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Neues Attentat gegen de Gaulle 
Der Präsident de r f r a n z . R e p u b l i k , b e g l e i t e t v o n Ma­
dame de G a u l l e , k e h r t e n a c h de r g e s t r i g e n M i n i s t e r ­
ratssitzung n a c h C o l o m b e y z u r ü c k , a ls se in W a g e n , 
in der N ä h e v o n C l a m a r t , m i t m e h r e r e n Schu 'ßsai -
ven e ingedeckt w u r d e , d i e a b e r n i e m a n d v e r l e t z t e n . 

, Paris. Ein neues Attentat wurde ge-
i gen General de Gaulle verübt, der 
' sich im Wagen vom Ministerrat nach 
i dem Militärflugplatz Villacoublay (bei 
! Versailles) begab, um von dort nach 
I Colombey-les-deux-Eglises zurückzu-
\ kehren, wo er seinen Sommerurlaub 
\ fortzuführen gedachte. 

Nach Augenzeugenberichten knat­
terten mehrere Garben automatischer 
Waffen als der Wagen am Petit-Cla-
mart (südlich des Pariser Vororts Cla-

i mart) ankam und auf die Kreuzung 
; zusteuerte, von wo es nur noch 4 
i km "bis Villacoublay sind. 

Gleich bei den Schüssen mußte der 
Wagen de Gaulles halten 2 Reifen wa­
ren getroffen. Der nächste Wagen der 
Kolonne mußte ebenfalls anhalten, da 
der Kühler durchbohrt war. Einer der 
Motorradfahrer der Eskorte erhielt 2 
Schüsse in seinen Helm. 

Die zahlreichen Treffer gaben zu 
erkennen, daß die Schüsse aus einer 
9 mm-Waffe abgegeben worden wa­
ren. Es handelt sich anscheinend um 
zwei Stoßtrupps die über drei Wa­
gen verfügten. 

Die Attentäter schössen z w e i m a l : 
das erste Mal, als die Wagenkolonne 
etwa 200 m von der Kreuzung ent­
fernt war, und ein zweites Mal, als 
sie 50 m weifer gefahren war. Die 
Wagen der Kolonne wurden nicht be­

schädigt und General de Gaulle kam 
unverletzt am Flugplatz an. 

Wenige Augenblicke nach dem At­
tentat sperrten die Polizisten die Ge­
gend ab und patrouill ierten auf den 
von der Kreuzung ausgehenden Stra­
ßen. Bei einer Runde fand man ein 
"Estafette"-Wagen. In diesem Wagen 
fanden die Polizisten zwei Maschinen­
pistolen "Mat-49" und zwei Hand­
granaten. 

Anscheinend haben die Insassen 
der "Estafette" in zwei andern Wagen 
Zuflucht gefunden, deren Motoren 
während des Attentats l iefen. Von 
diesen beiden Wagen hat man einst­
wei len noch keine Spur. 

Dieses Attentat ist das drit te, das 
gegen de Gaulle verübt wurde. A m 
9. September 1961 wurde ein Atten­
tatversuch gegen den General auf 
einer Fahrt nach Colombey-Ies-Deux-
Eglises mit einer Sprengladung unter­
nommen, die jedoch zu einem ande­
ren als von den Attentätern kalkulier­
ten Zeitpunkt explodierte und den 
Wagen des Präsidenten nur leicht 
beschädigte. 

Im Mai 1962 konnte dann die Po­
lizei ein gegen den Präsidenten ge ­
plantes Attentat vor seiner Durchfüh­
rung aufdecken. Dieses Mal hatten 
die Attentäter eine Reise de Gaulles 
in die Departements von Mittelfrank­
reich zur Ausführung ihres Vorha­
bens gewählt. 

Gemeinderat Manderfeld lehnte Antrag Baucus ab 
Ein S c h r i t t w e i t e r in d e r K r a n k e n h a u s f r a g e 

MANDERFELD. Zahlreiche Zuschauer 
waren am Freitag morgen zur Ge­
meinderatssitzung in Manderfeld er­
schienen, die diesmal ruhiger als 
sonst verlief. Als wichtige Punkte 
standen zur Debatte : der Antrag der 
Fa. Baucus, Oberhausen auf Ankauf 
der ehemaligen Domänengebäude u. 
die Frage des Manderfelder Kran­
kenhauses. Der Antrag Baucus wurde 
abgelehnt, während man erfreulicher­
weise in der Frage des Krankenhauses 
einer endgültigen Lösung einen guten 
Schritt näher gekommen ist. 

Der Gemeinderat war vollzählig 
anwesend. Bürgermeister Collas führ­
te den Vorsitz. Protokollführer war 
Gemeindesekretär Simons. Der Rat 
verhandelte zunächst zWei Punkte in 
geheimer Sitzung. Kürz nach 10 Uhr 
eröffnete der Vorsitzende die öffent­
liche Sitzung. Nach Verlesung des 
Protokolls der Sitzungen vom 2. 7. 
und 2. 8. 1962 wurden in anderthalb-
stündiger Verhandlung folgende Punk 
te erledigt. 

1. Endgültige Stellungnahme zu dem 
Antrage der Fa, Baucus auf Erwerb 
der Gebäude der Domäne Berterath. 

In der letzten Sitzung hatte der 
Rat sich prinzipiell für eine Abt re ­
tung der Domänegebäude an die Fa. 
Baucus ausgesprochen und als Dis­
kussionsgrundlage einen Kaufpreis v. 
2 Mil l ionen Fr. ausgemacht. Inzwi­
schen sind Vertreter des Rates in 

Moskau löst Sowjetoberkommando in Berlin auf 
Die Schließung der sowjetischen Kommandantur in Ostberlin kommt auf die 

lange Liste der illegalen einseitigen Handlungen der UdSSR — Es hat nicht 

den Anschein, daß die Maßnahme praktische Auswirkungen haben wird — In­

terne Aenderungen der Organisation des sowjetischen Kommandos können in 

keiner Weise irgendetwas an der sowjetischen Verantwortung in Berlin ändern 

— Es ist nur zu bedauern, daß die UdSSR eine Plattform auflöst, auf der 

Gespräche und Verhandlungen hätten stattfinden können 

Berlin. Die Chefs der alliierten M i l i - Streitkräfte nach Westberlin werden., 
tarmission in Potsdam wurden in das nicht unbedingt eine Veränderung er­
sowjetische Hauptquartier in der Ost- fahren. 
zone, nach Wünschdorf bestellt. Der In den diplomatischen Kreisen Mos-
Befehlshaber der sowjetischen Streit­
kräfte in der DDR, General Iwan Jaku-
oowski ,teilte den alliierten Missions­
chef die Entscheidung Moskaus, die 
sowjetische Kommandantur in Berlin 
aufzuheben, mit. 

Die von der Sowjetregierung be­
schlossene Uebertragung der Gewal­
ten und Verantwortlichkeiten des so­
wjetischen Berliner Stadtkommandan­
ten auf den Oberbefehlshaber der 
Sowjettruppen in Ostdeutschland stell-
, e zum mindestens für einen Teil der 
östlichen Diplomaten in Moskau kei-
n e Ueberraschung dar. 

'̂e gut informierten Diplomaten 
Verstreichen zwar, daß die Geste 

e r s°wjetregierung die Westmächte 
yor eine vollendete Tatsache stellt 
™ das Besatzungsstatut einseitig 

«ändert. Das könnte das Vorspiel 
Z ü einer neuen diplomatischen Krise 
m Berlin sein. 

Man ist jedoch der Ansicht, daß es 
""angebracht wäre, die Bedeutung 
*"er Maßnahme, die mehr juristi-

als praktischen Wert hat, zu 
^" re iben. Mit den letzten Zwi -
?r|! fällen an der Mauer steht diese 

teT^ 1 ™ 5 o f f e n b a r n u r i n entfern-
^^usammenhang, und die Zu-
W 9 s b «dingungen der westlichen 

kaus gibt man zu, daß der Beschluß 
der Sowjetregierung einen neuen 
Schritt -auf dem als "unentrinnbar" 
bezeichneten Weg darstellt, der — 
urn Chruschtschow und die Sowjet­
sprecher zu zitieren — zur "Liqui­
dierung der Ueberbleibsel des Welt­
krieges" führen soll. Diese Liquidie­
rung soll entweder durch ein inter­
nationales Abkommen (an das man 
in Moskau durch eine Reihe einsei­
tiger Maßnahmen erfolgen, die von 
der Sowjetunion gegenüber ! Berlin 
und der DDR ergriffen werden wür­
den. 

Die westlichen Diplomaten be­
merkten jedoch, daß die Moskauer 
Abendpresse dem Beschluß der So­
wjetregierung nur einen bescheide­
nen Platz eingeräumt hat. Es wäre 
vielleicht übereilt, jetzt an die bald 
bevorstehende Unterzeichnung eines 
Separatfriedensvertrags mit der DDR 
zu glauben. Ein solcher Entschluß 
würde in den Ost-West-Beziehungen 
eine tiefgehende Krise auslösen und 
zu unabsehbaren Folgen führen. 

Die Sachverständigen sind der An­
sicht, daß die Sowjetregierung wahr­
scheinlich durch die Abschaffung der 
Stadt-Kommandantur ihre These hat 
bekräftigen wol len, daß das Berliner 

Besatzungsstatut nicht mehr den ge­
genwärtigen Wirklichkeiten entspricht 

Tatsächlich hatten die Sowjetbe­
hörden seit langem ihre Absichten 
kundgegeben. Schon im Jahre 1959 
hatten sie den Westmächten vorge­
schlagen, den Oberbefehlshabern in 
Deutschland die Befugnisse der Stadt­
kommandanten zu übertragen. Die 
Westmächte hatten diesen Vorschlag 
unter Berufung auf die Potsdamer Be­
schlüsse abgelehnt. 

Kürzlich hatte General Jakubowski, 
der als Oberkommandierender in Ost­
deutschland jetzt für Berlin verant­
wortl ich ist, dem amerikanischen 
Oberkommandierenden, General Free-
man, in Heidelberg einen Besuch ab­
gestattet. Dieser Besuch hatte o f fen­
bar den Charakter einer Fühlungnah­
me, die der am Mittwoch getroffenen 
Entscheidung vorausging. 

Oberhausen bei der Fa. gewesen, um 
sich über die Geschäftslage der Fa. 
zu orientieren. Bürgermeister Collas 
erstattet hierüber Bericht. Er erklärte 
der Besuch sei nicht zur vollen Zu­
friedenheit verlaufen. Man habe zwar 
Bilanzen vorgelegt, jedoch hätten die­
se keinen offiziellen Charakter getra­
gen und seien unvollständig gewe­
sen. Die Bilanzen hätten nicht den 
Erwartungen entsprochen und man ha 
be keine Einsicht in die Geschäfts­
bücher gewährt. Er habe die Er­
kenntnis gewonnen, daß "etwas nicht 
kl ipp und klar sei". Die Fa. wol le 
nur 150.000 DM (inklusive Kauf, Um­
änderungen, Maschinen usw.) in -Man­
derfeld investieren. 

Ratsherr Mettlen erklärte, man ha­
be Zeit gehabt in Oberhausen alles 
zu fragen und abzuschreiben. Hier 
handele es sich lediglich um den Preis 
und er weigere sich, den Punkt in 
dieser- Form zu debattieren. Aus 
Protest verließ er den Sitzungssaal. 
Schöffe Klassen u. Ratsherr Quetsch 
schlössen sich ihm an. 

Der Vorsitzende erklärte, was sich 
zur Zeit in der Gemeinde tue, ge­
schehe nicht im Sinne eines Industrie­
aufbaues. Die augenblicklich unter 
der Bevölkerung gestartete Akt ion 
könne nicht gebi l l igt werden. 

Auf Wunsch von Schöffe Schreiber 
w i rd ein vom Kollegium an den Ge­
meinderat erstatteter Bericht vorgele­
sen. Darin heißt es u. a., der Be­
trieb stelle Abwehrmit tel für die Bun­
deswehr her, was in der Gemeinde 
Mar derfeld nicht erwünscht sei. Die 
Fa. Baucus scheue keine Mit te l , um 
ihr Vorhaben durchzusetzen. Die Ge­
meinde sei mit der Industrie Staco 
ausreichend versorgt. Der Bericht ist 
von Bürgermeister Collas u. Schöffe 
Schreiber unterzeichnet. 

Es kommt zu Abst immung und der 
Antrag der Fa. Baucus w i rd mit 5 
Stimmen (Schreiber, Theissen, Schol-
zen und Brodel) gegen eine (Pflips) 
abgelehnt. 

2. Rechnungen 1961 der Kirchenfabri­
ken Manderfeld und Krewinkel. 

a) Mander fe ld .— Einnahmen 150.413 
Fr., Ausgaben 126:556 Fr.- Ueber-
schuß 23.857,- Fr. Gemeindezuschuß 
62.751,- Fr. Genehmigt. 
b) Krewinkel : Einnahmen 44.171,-
Ausgaben 31.365,- Fr., Ueberschuß 
12.807,- Fr. Gemeindezuschuß 13.528 
Fr. — Genehmigt. 

Erneuerung der Vogelfangscheine 
Das Bezirkskommissariat Verviers, 
Section Eupen-Malmedy-St.Vith, • in 
Malmedy, erneuert ab 4. September 
1962 die Vogelfangscheine für 1962 
Dienststunden: an allen Werktagen 
ausser samstags. Die Antragsteller 
sind gebeten, vorzugsweise morgens 
vorzusprechen und folgende Unterla­
gen vorzulegen : 

1) den abgelaufenen Vogelfangsehein 
von 1961; 

2) die erforderlichen Steuermarken 
(höchsten zwei Marken); 

a) 270,- Fr. für die an allen Tagen 
gültigen Vogetfang««heine; 

b). 90,- Fr. für die nur an Sonn-
und Feiertagen gültigen Vogelfang­
scheine« 

Für den Krammetsvogelfang belau­
fen sich die Gebühren auf : 

a) 90,- Fr. die bis 500 Schlingen 
gültigen Scheine; 

b) 180,- Fr. für die bis 1000 Schlin­
gen gültigen Scheine; 

c) 360,- Fr. für die für eine unbe­
grenzte Anzahl Schlingen gültigen 
Scheine. 

' Personen, die noch nicht Inhaber 
eines Vogelfangscheines sind, müssen 
außerdem ein Führungszeugnis und 
ein Lichtbild vorlegen. 

3. Haushaltsplan 1963 der evangeli­
schen Kirehengemeinde Malmedy-St-
Vith. 

Bei Debatte über diesen Punkt kom­
men die drei Mitgl ieder, die vorher 
den Saal verlassen hatten, wieder 
zurück. 

Der Rat genehmigt w ie folgt das 
Budget : Einnahmen und Ausgaben 
185.000,- Fr. 

4. Waldarbeiten 1963 
Der Rat genehmigt gewöhnliche 

Unterhältungsarbeiten in Höhe von 
26.959 Fr. Ausserdem werden 660,-
Fr. für den Wildschutz eingenommen 
und ausgegeben. 

5. Antrag auf Gemeindezuschuß. 
Die Stierhaltungsvereine Weckerath 

Hergersberg, Hülscheid und Afst bit­
ten um Zuschuß. Bisher haben sie je 
6.000 Fr. erhalten (3.000 bei der An­
schaffung des 1. Stiers, 2.000 beim 
zweiten und 1.000,- beim dritten). 
Mi t 5 Stimmen w i rd jetzt beschlossen 
den Stierhaltungsvereinen je 2.000,-
Fr. pro Jahr zuzubi l l igen. Diese Re­
gelung gi l t schon für 1962 und bleibt 
drei Jahre in Kraft. 

6. Begutaehtung,.de,S-. Bauvorhabens 
am Krankenhaus in Manderfeld. 

Vertreter der Gemeinde haben am 
8. 8. 62 mit der Generaloberin des 
Mutterhauses in Köln verhandelt. Da­
bei hat sich ergeben, daß der Orden 
bereit ist, 200.000 Fr. Kriegsschäden 
für den Bau eines Aufzuges zur Ver­
fügung zu stellen. Die Gemeinde soll 
das endgült ige Projekt aufstellen las­
sen. Vorgesehen ist der Bau eines 
Aufzuges und eine Aufstockung des 
Anbaus. 

Damit würde das Haus die uner­
läßlichen Bedingungen erfül len, um 
weiterhin als Krankenhaus benutzt 
zu werden. 

Die Manderfelder Bevölkerung hat 
eine öffentliche Sammlung veranstal­
tet die den schönen Betrag von 
350.000 Fr. ergeben hat. Für die Fi­
nanzierung des Bauvorhabens fehlen 
aber noch 200.000 Fr. 

Es w i rd beschlossen, einen Ar­
chitekten mit der Aufstel lung eines 
Projektes zu beauftragen. Der Ko­
stenanschlag soll nach Möglichkeit 
800.000 Fr. nicht überschreiten. 

7. Antrag des Werbevereins auf Ein­
richtung eines Büros bezw. Aufent­
haltsraumes am Gemeindehause. 

In der vorletzten Sitzung war ein 
Antrag des Werbevereins auf Ueber-
lassung eines Teiles der ehemaligen 
Gendarmerie .abschlägig beschieden 
worden. Um jedoch die 156.000,- Fr. 
Zuschuß, die dem Verein seitens "Ar-
dennen und Maas" für die Verwirk l i ­
chung eines Projektes zur Verfügung 
gestellt worden sind, nicht in Verfall 
geraten zu lassen, schlägt der Verein 
jetzt vor, ein Büro und einen Sit­
zungssaal an das Gemeindehaus an­
zubauen. Außer dem Zuschuß ist der 
Verein gewi l l t , noch einen weiteren 
Betrag von 40.000 Fr. in dieses Vor­
haben zu stecken. Er w i l l dafür ,'e-
diglich auf 15 Jahre die Benutzung 
des Büros und die gelegentliche In­
anspruchnahme des Saales zugesichert 
haben. Der Gemeinde wäre dadurch 
geholfen, daß sie so an den dringend 
notwendigen Sitzungssaal käme. 

Der Werbeverein wi l l ausserdem 
den Platz oberhalb des Gemeindehau­
ses in Ordnung bringen und dort 
Spiele aufstellen. 

Der Antrag w i rd im Prinzip ge­
nehmigt. 
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REICH AN TRAGIK 
Zerstörung und Neubeginn 

I n den christlich-jüdischen Gesprächen, die 
in der letzten Zeit stattfanden, wurde hervor­
gehoben, daß sich Christen und Juden im 
Hoffen auf das ewige Reich gegenüber 
dem Ansturm von Unglauben und atheisti­
scher Philosophie „nahe wie Brüder" sind. 
Beide stehen auf dem gleichen biblischen Bo­
den des alten Testamentes und der theologi­
schen Lehre von den Letzten Dingen. 
G u t e S t a a t s b ü r g e r 

In bedeutenden und stark beachteten Aus­
stellungen, die in den letzten Jahren in deut­
schen Städten gezeigt wurden, in Gesprächen 
zwischen Kirche und Synagoge, in Vorträgen 
und Publikationen wurde vieles getan, um das 
Verständnis für das Judentum zu vertiefen. 
„Die Geschichte der deutschen Juden", so 
schreibt Max Kreutzberger im Nachwort .u 
den von ihm herausgegebenen Erinnerungen 
einer deutschen Jüdin „Wir lebten in Deutsch­
land" von Rahel Straus (Deutsche Verlaga-
Anstalt, Stuttgart), „war reich an Tragik, Zer­
störung und Verfolgung — aber sie war auch 
immer wieder eine Geschichte des Fortbestan­
des und Neuaufbaus. Uralte deutsche Ge­
meinden, Stätten der Frömmigkeit und Gelehr­
samkeit, waren zeitweilig zum geistigen Zen­
trum der europäischen Judenheit geworden. 
Kaiser und Fürsten hatten die Juden unter 
ihre Schutzherrschaft gestellt, ihre wirtschaft­
liche Tätigkeit ergab eine schätzenswerte er-, 
wünschte Steuerquelle, kleinere und größere 
jüdische Gemeinden hatten sich fast überall 
gebildet. Das Aufklärungszeitalter, die Ideen 
der Gleichheit und Brüderlichkeit, die Ent­
wicklung der kapitalistischen Wirtschaftsweise 
mit ihrer Auflockerung und stetigen Zurück-
drängung der alten, geschlossenen, wirtschaft­
lichen Formationen brachten auch allmählich 
eine völlige Veränderung der jüdischen Si­
tuation. Mi t dem anbrechenden 19. Jahrhun­
dert beginnt in den verschiedenen deutschen 
Ländern mit ungleichem Tempo und mancher­
lei Rückschlägen die rechtliche, wenn auch 
nicht soziale und berufliche Emanzipation der 
Juden . . . Im Verlauf von hundert Jahren ha­
ben sich Form und Gestalt des deutschen Ju­
dentums völlig verändert . Die deutschen Ju­
den fühlten sich als voll verpflichtete und 
voll berechtigte Bürger des deutschen Staates, 
als die Träger und Mitschöpfer der deutschen 
Kultur , tief verwurzelt dem heimatlichen Bo­
den, der sie seit Jahrhunderten getragen." Eine 
Vortragsreihe des Bayerischen Rundfunks 
„Die Juden und die Kultur" (herausgegeben 
von Leonhard Reinisch; bei Kohlhammer, 
Stuttgart), zeigt, wie schöpferisch die Juden 
auf allen Gebieten, so der Mathematik, Phy­
sik und Chemie, der Medizin, der Psychologie, 
der Soziologie, der Philosophie, der Musik, 
der bildenden Kunst und der Literatur in 
aller Welt waren: „Das epochalste Wort, das 
jüdische Dichtung an die deutsche und euro­
päische Dichtung des 20. Jahrhunderts bei­
getragen hat, ist wohl das Werk des Dichters, 
der längst vor der Zeit des Dritten Reiches 
gestorben war, Franz Kafkas. Sein Ruhm 
hat die Zeit der Verzögerung und Verdunke­
lung durch den Nazismus mühelos überholt, 
es liegt von vornherein vor und hinter allem 
nur zeitgeschichtlichen Stoff und formuliert 
in radikalster Konsequenz und schlackenlose­
ster Form jene Grunderfahrungen eines Da­
seins, das unmöglich zu werden schien". (Max 
Wehrli). Im Jahre 70 n. Chr. fiel Jerusalem 
in die Hand der Römer. Dieser Tag wird 
vom Judentum alljährlich als Trauertag be­
gangen, an dem in den Synagogen die Klage­
lieder um die gefallene Stadt erklingen. Mi t 
dem Fall Jerusalems war der nationale M i t ­
telpunkt des Judentums verlorengegangen. 
Alle Synagogen der Welt sind, wie Robert 
Raphael Geis in seiner Monographie „Vom 
unbekannten Judentum" (Herder, Frei-
bur r i . Br.), unterstreicht, nach Jerusalem ge­
richtet. Kann man in Israel nicht leben, kommt 
man zum Sterben dorthin zurück; ist auch dies 
unmöglich, legt man wenigstens Paläst ina-
Erde auf die Augen des Verstorbenen. Ge­
genüber dem Eingang einer jeden jüdischen 
Wohnung soll eine kahle Stelle an die nicht 
endende Trauer um Zion erinnern. A m deut­
lichsten und reinsten aber spricht die Sehn­
sucht aus den Gebeten Israels, die eine Schöp­
fung der Rabbinen sind. Hier ist die Rück­
kehr nach Zion und die Erwartung des Mes­
sias, von der und um deretwillen das Juden­
tum lebt, zu einer unlösbaren Einheit gewor­
den." Erst nach mehr als 1800 Jahren konn­
ten die Juden sich durch die Gründung des 
Staates Israel am 14. Mai 1948 wieder eine 
eigene autonome Heimat im Land der Väter 
schaffen. Doch viel Blut war bis dahin ge­
flossen, und der Rassenwahn des Dritten 
Reiches hatte das Judentum in Deutschland 
vernichtet. Erschütternd ist die Zeittafel, die 
Hans Herlin als Anhang zur Dokumentation 
über die Irrfahrt des Emigrantenschiffes St. 
Louis unter dem Titel „Kein gelobtes Land" 
(Nannen-Verlag, Hamburg) gibt, und die von 
der Nationalsozialistischen Machtergreifung 
am 30. Januar 1933 bis zum 23. November 
1939, dem Tag der Einführung des Juden­
sterns i m ganzen Generalgouvernement (Po­
len) reicht. Bereits am 9. März 1933 fanden, 
nach dieser Liste der Gewalttaten, die ersten 
„Einzelaktionen" gegen jüdische Bürger statt. 
I m Rheinland, in Magdeburg, sowie in Ber­
l i n blockierten Nationalsozialisten Waren­
häuser, Einheitspreisgeschäfte und Läden, von 
denen man annahm, daß die Besitzer Juden 
seien. Göring versicherte dem „Centraiverein 
deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens", 
„Sicherheit des Lebens und des Eigentums der 
jüdischen Staatsbürger seien gewährleistet. 
B l a n k o v o l l m a c h t 

A m 23. März 1933 nahm der Reichstag ge­
gen die Stimmen der SPD das Ermächtigungs­
gesetz an, das Hitler für vier Jahre auch die 
gesetzgebende Gewalt übertrug. Damit war 
das Ende der parlamentarischen Demokratie 
in Deutschland gekommen und der Rassen­
verfolgung, der unzählige Tausende von Ju­
den zum Opfer fielen, war Tür und Tor ge-

f a n 

Die Laune schwankt mit dem Wetter 
Wissenschaftier erforschen die Zusammenhänge 

Ist Ihnen nicht manchmal, als wäre T hr 
ganzer Körper elektrisch geladen? Gibt es 
nicht Stimmungen, in denen man auch seine 
besten Freunde am liebsten umbringen 
würde? Kommt es bei Ihnen vor, daß <>ie 
den Tod herbeisehnen? 

Wenn ja, dann schließen Sie nicht gleich 
auf schwere nervliche und psychische Störun­
gen! Es ist möglich, daß allein das Wetter 
oder vielmehr der Wetterwechsel, die Schulo 
daran trägt. 

Die aus der Zusammenarbeit von Meteoro­
logen und Aerzten hervorgegangene moderne 
bioklimatische Forschung hat ergeben, daß ^ie 
meisten Menschen, vor allem die Frauen, 
mehr oder weniger stark den „atmosphäri­
schen Akkordschwankungen" unterworfen 
sind. 

Es handelt sich dabei nicht um bestimmte 
Einzelelemente des Wetters wie Luftdruck 
oder Temperatur, sondern die Veränderung 
der gesamten atmosphärischen Bedingungen. 

Eine solcl^ Veränderung t r i t t vor allem 
dann auf, wenn ein neuer „Luftkörper" an 
die Stelle der bisher über einem bestimmten 
Ort lagernden Luftmasse tr i t t . 

Natürlich weiß man schon seit langem, daß 
manche Frauen auf längeren Reisen stark 
unter dem Klimawechsel leiden. Ist es aber 
im Grunde nicht dasselbe, wenn an die Stelle 
einer Luftveränderung durch Ortswechsel eine 
Luftveränderung am gleichen Ort durch at­
mosphärische Luftkörperwechsel erfolgt? 

Die ersten derartigen Beobachtungen wur­
den gerade in den Alpen oder im Alpenvor­
land gemacht, wo der Föhn, vor allem zu 
Beginn seines Auftretens, zu einer starken 
Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens bei 
vielen gesunden, besonders jedoch bei kran­
ken Menschen führt. a 

Ein Schweizer Arzt konnte bereits im Jahre 
1913 an einer größeren Anzahl seiner Pa­
tienten feststellen, daß an Tagen mit Baro­
meterstürzen der Blutdruck deutlich abfiel; 

eine Beobachtung, die später noch mehrfach 
bestätigt wurde. 

Inzwischen hat sich herausgestellt, daß so­
wohl rheumatische und neurotische Beschwer­
den wie auch lokalisierte Narbenschmerzen 
eine deutliche Wetterabhängigkeit zeigen. Der­
artig bedingte Krankheiten reichen von der 
Lungenembolie bis zu Koliken aller Art, von 
Herzanfällen über das Asthma bis zu den 
gewöhnlichen Kopfschmerzen und zur Schlaf­
losigkeit. 

Die besonders bei Frauen häufigen Gallen­
koliken hängen oft so sehr vom Wetter ab, 
daß etwa Diätfehler bei relativer Wetterruhe 
ohne die geringsten Beschwerden vertragen 
werden, bei biologisch reizwirksamen Wetter­
lagen dagegen auch ohne Diätfehler schwere 
Anfälle auftreten. 

In einer Hamburger Kl in ik bekamen (im 
Vertrauen auf die günstige Wetterlage) die 
Gallenkranken zu Weihnachten Gänsebraten, 
ohne daß irgendwelche unangenehmen Fol­
gen auftraten. Als aber einige Tage darauf 
ein Wetterumschwung einsetzte, reagierten 
trotz einwandfreier Diät alle diese Kran­
ken mit Beschwerden, einige sogar mit regel­
rechten Koliken. 

Was das rein seelische Wohlbefinden be­
trifft, so beweisen umfangreiche Statistiken, 
daß sich die Selbstmorde und Selbstmordver­
suche während atmosphärischer Akkord­
schwankungen in auffallender Weise häufen. 

Ueberdies hat man gefunden, daß geistig 
mehr oder weniger Kranke besonders leicht 
durch Witterungsumschwünge aus dem Gleich­
gewicht geworfen werden. 

I n diesem Punkt ist auch die Ursache man­
cher Familienzwiste zu suchen. Viele Men­
schen, die durch Konflikte mit Ehepartnern 
oder Verwandten „stimmungslabil" geworden 
sind, verlieren ihre Nerven gewiß dann, wenn 
zu allem anderen noch die Reizwirkung einer 
Wetteränderung hinzutritt. „Familienproble­
me" sind oft nicht anders als Föhneinbrüche. 

• d l 

S I B Y L L E 
ist wohl die sommerliche Hitze zu Kopf gestie­
gen. Statt sich in die kühlenden Fluten der 
See zu begeben, nimmt sie hier ein „Steinbad". 
Hoffen wir, daß sie dem verliebten Photogra­
phen nurzu einem ulkigen Bild verhelfen wollte. 

Besonders kraß t r i t t die Witterungsabhän­
gigkeit der Frauen in den Geburtsstatistiken 
zutage. Viele Mütter müssen bei einer aus­
geglichenen Schönwetterlage viele Tage lang 
auf ihre Niederkunft warten. Bei schlechtem 
Wetter t r i t t der Beginn der Geburtswehen 
ungefähr dreimal so häufig ein wie bei Wet­
terruhe. 

Und ebenso wie das Leben stellt sich auch 
der Tod an Tagen mit biologisch aktiven Wi t ­
terungslagen häufiger ein als sonst. Wie ließe 
es sich sonst erklären, daß die monatliche 
Zahl der Todesfälle i m Februar einen steilen 
Gipfel erreicht, während die meterologisch ver­
hältnismäßig ausgeglichenen Monate Juni bis 
September die niedrigsten Todeszahlen auf­
weisen? 

Kurz, alle diese Erkenntnisse sind eine wei ­
tere Bestätigung dafür, wie eng der Mensch 
trotz aller Zivilisaton mit dem Naturge­
schehen verbunden ist. Und die Frau steht 
den Kräften des Kosmos noch weit näher als 
der Mann. Dr . ' J . S; 

Leopard sprang auf Fahrradgepäckträger 
Der Krüger-Nationalpark in Südafrika mag 

schöner sein, Ugandas Queen-Elizabeth-Park 
ist unberührter . In ihm leben die einzigen 
Baumlöwen Afrikas. Es handelt sich nicht 
um Pumas oder Silberlöwen, sondern um re­
guläre Löwen, welche Bäume erklimmen und 
nach Beute Ausschau halten. Einmal beob­
achtete man neun Stück zugleich auf einem 
Riesenbaum. Die Sache wurde zuerst für ein 
Märchen gehalten, bis die von Touristen und 
Wildhütern gemachten Aufnahmen das Ge­
genteil bewiesen. Oberst Charles Trimmer, 
alter Safarimann und Boß des Wildparkes, er­
klärt die ungewöhnliche Kletterei der Löwen 
mit dem kupierten Gelände am Ishasha-Fluß. 
Die großen Raubkatzen können wegen des 
dichten Buschbewuchses und der vielen k le i ­
nen Hügel Beute nur von hohen Bäumen 
ausmachen. 

I m Elizabeth-Park hatte ein Wildhüter ein 
Erlebnis, das an den „Wüstenrit t" erinnert. 
Er sah in einem Graben ein Leopardenbaby 
und suchte schleunigst auf dem Fahrrad das 
Weite, denn wo ein Junges spielt, ist die Alte 
meistens nicht weit. Plötzlich gab es einen 
Ruck, scharfe Krallen drangen in seinen Rük-
ken: Die Leopardenmutter war von hinten 
auf den Gepäckträger gesprungen und ver­
suchte ihn zu beißen. 200 Meter weit radelte 
der Mann in seiner Todesangst, bis er eine 
Gruppe schwarzer Holzarbeiter erreichte. Er 
ließ sich samt „Sozius" hinfallen, welcher 
beim Anblick der vielen Menschen das Weite 
suchte. 

Ugandas zweites Naturschutzgelände ist der 
Murchison Falls Park im Norden, bekannt 
wegen seiner Wasserfälle und Elefanten mit 
kurzen Rüsseln. Sie stellen keine besondere 
Rasse dar, ihre Rüssel wurden im Kampf mit 
den zahlreichen Krokodilen amputiert, wel­
che den Fluß bevölkern. Ein Zweikampf zwi­
schen Dickhäuter und Echse ist ein grausames 
Naturschauspiel. I m Wasser bleibt meistens das 
Krokodil Sieger. Gelingt es aber dem Elefan­
ten, es zu packen und mit dem Rüssel durch 
die Luft zu schleudern, dann läßt es von 
ihm ab. Der berühmteste Elefant des Murchi-
son-Parkes war „Lord Mayor". Man taufte 

Ugandas Sensation im Elizabeth-Park 
ihn so, weil er sich wie der Bürgermeister 
des Ortes Paraa aufführte. Zu jeder Tages­
zeit kam er und beschlagnahmte die von 
Händlern zum Verkauf ausgestellten süßen 
Kartoffeln und Früchte. Niemand verweigerte 
ihm den Tribut. „Er frißt uns arm wie ein 
Bürgermeister", sagten die Schwarzen. 

„Lord Mayors" Spezialität waren Bananen. 
Die Touristen wußten das und brachten mei­
stens eine Staude mit, um ihn zu fotografie­
ren, wenn er sie aus den geparkten Wagen 
holte. Wer dabei vergaß, die Fenster her­
unterzukurbeln, erlebte eine Ueberraschung. 
Der Elefant warf das Auto um und tam-
pelte solange darauf herum, bis er zu den 
Bananen gelangte. Nachdem er auch noch 

Menschen angegriffen hatte, müßte er erschos­
sen werden. 

Seine Stelle haben sechs afrikanische Büf­
fel eingenommen. Es sind alté Bullen, die ver­
mutlich von jüngeren vertrieben wurden. 
Eines Tages erschienen sie in einem Dorf und 
ließen sich im Schatten der Hütten nieder. Da 
Steppenbüffel sonst scheu und bösartig sind, 
war das eine Sensation. Die schwarzen Frauen 
können sich ungeniert zwischen ihnen bewe­
gen. Nur einen Mann, der über sie stolperte, 
richteten sie bös zu. Besucher des Parks las­
sen sich gern mi t ihnen fotografieren, nur als 
ein verrückter Amerikaner auf den Rücken 
eines Bullen klettern wollte, schritt der Yfild-
hüter ein. 

Der Meisterdieb von Singapur 
W'Lee stiehlt nur auf Bestellung 

I n einem Haus an der Waterfront Singa­
purs residiert Mister W'Lee. Unten befindet 
sich eine Bar, i n der wohlgekleidete chinesi­
sche Gentlemen ein und aus gehen. Die oberen 
Räume sind für sie tabu. I n der Bar erhalten 
die Besucher Anweisungen, die aus dem Büro 
W'Lees kommen. Als verschlüsselte Kabel-
und Funksprüche gelangen sie auch in alle 
größeren Hafenstädte der Welt, i n denen es, 
chinesische Kolonien gibt: W'Lee exportiert 
Waren von einem Land ins andere. Etwas 
aber unterscheidet ihn von anderen inter­
nationalen Großexporteuren. Alles, was er bei 
seinen Agenten bestellt, w i rd nicht bezahlt, 
sondern gestohlen. W'Lee ist der größte „Or­
ganisator" und Singapurs „Meisterdieb Nr. 1". 

Seine Laufbahn begann mit kriminellen 
Delikten in Francisco, wo er geboren wurde. 
Dann kam er nach Hongkong und schloß 
sich der Bande L i n Yungs an, der Kabelrol­
len, Ketten und Treibstoff von den Schiffen 
in den India-Docks stahl. W'Lee war das Sy­
stem zu unrationell. Er entzweite sich mit 
Lin Yung, erstach ihn und riß die Führung 
des Gangs an sich. Er verkaufte gestohlene 

Krone und Säbel versteigert 
König Orelie I. von Araucania 

I n Chile ist die mit Glassteinen verzierte 
Krone und der goldeingelegte Ehrensäbel von 
König Orelie I . wieder aufgetaucht. Sie wur­
den von einem Altertumshändler für 14 000 
Pesos ersteigert. Beide sind die einzigen Über­
bleibsel des Königreiches Araucania, das von 
1861 bis 1865 bestand. Gegründet wurde es 
von dem ehrgeizigen französischen Rechts­
anwalt Antoine Tounens aus Perigueux, wel­
cher auf der Suche nach einem leerstehenden 
Thron an der Südküste Chiles landete und die 
Indios überredete, ihn zum König auszurufen. 

Mi t einem primitiven Photoapparat gab er 
sich als Zauberer aus und gewann die W i l ­
den für sich. Krone und Säbel hatte er mi t ­
gebracht. Er gab dem neuen Staat, dessen 
Grenzen keineswegs feststanden und der 
eigentlich z u Chile gehörte, eine ausgezeich­

nete Verfassung, hielt Gerichtssitzungen ab 
und exerzierte die ärmlich bewaffneten I n ­
dianer nach dem Vorbild der französischen 
Armee. Als er schließlich eine Kriegsflotte 
aufstellen wollte und einen seiner weißen 
Begleiter in chilenische Hafenstädte schickte, 
um zwei Schiffe zu kaufen, wurde die Regie­
rung auf ihn aufmerksam. 

Ein Infanterie-Bataillon marschierte in Arau­
cania ein und verhaftete König Orelie I . , wie 
er sich nannte. Die Indios wagten keinen 
Widerstand. Ein paar Jahre später saß Tou­
nens in Haft, dann wurde er nach einer I n ­
tervention Frankreichs entlassen und kehrte 
nach Perigueux zurück. Seine Tochter Mar­
guerite hatte inzwischen Prinzessin gespielt 
und den Rest des väterlichen Vermögens aus­
gegeben. Tounens starb 1878, seine Tochter 
endete im Ajrnej&aus. 

Medikamente von amerikanischen Schiffen 
nach Peking, chinesische Seidenstoffe nach 
York, russische Pelze nach Argentinien und 
englische Waffen nach Südostasien und war 
sein eigener Hehler. Den Wachen der Schiffe, 
die er plündern wollte, schickte er vorher 
Whisky. Das übrige fiel seinen langfingrigen 
Chinesen leicht. 

Die Führer dreier rivalisierender Gangs 
schlössen sich zusammen und überfielen ihn. 
W'Lee erschoß den einen, außerdem gab es 
noch vier Tote. Die beiden anderen Bosse lud 
er zu einem Festessen ein, angeblich, um sich 
mit ihnen zu einigen. I n der Suppe schwam­
men aber „Aijas", eine chinesische Mordspe­
zialität. Diese kleinen, an beiden Enden na­
delscharf zugespitzten und zusammengebunde­
nen Bambusstäbchen sehen i n einer Brühe 
wie Krabben aus. Hat man sie verschluckt, 
löst sich die Bindung, und die Enden durch­
bohren die Magenwände. Die beiden Gang­
sterbosse starben einen qualvollen Tod. 

Weder für diese noch für andere Taten wurde 
Leo zur Rechenschaft gezogen. Während des 
zweiten Weltkrieges sah er seine große Chance 
und zog in die Schweiz, um gestohlenes a l l i ­
iertes und deutsche Heeresgut zu verhan­
deln. Dänische Butter wanderte nach Spanien, 
amerikanische Marketenderwaren nach Ta­
hi t i . Als Deutschland besiegt war, schlug er 
dort sein Hauptquartier auf und erleichterte 
u. a. die Amerikaner in Wiesbaden um 25 
Klaviere, die ein Freund bei ihm bestellt hatte. 
Schließlich wurde man auf ihn aufmerksam, 
und er zog es vor, nach Singapur zu gehen. 
Dort leistete er sich tolle Sachen. Er ließ 
König Sihanuk von Kambodscha den weißen 
Elefanten stehlen und verkaufte ihn an Prinz 
Thayati i n Burma. 

I n Singapur ist der 49jährige dicke Mann 
offiziell nicht bekannt. Die,Polizei weiß, daß 
er am Hafen wohnt, aber sie hatte bisher 
keine Handhabe, sein Haus zu durchsuchen. 
Sie würde auch nur Ordres wie in jedem 
Exportgeschäft finden. Nichts weist darauf 
hin, daß es sich um bestellte Diebstähle han­
delt. W'Lee ist i n jeder Beziehung sicher. Kein 
Chinese würde ihn verraten, denn seine grau­
same H j n 4 ist bskÄftut. f 

Sprachenlelirg 
im 

Wie jedes Jahr nimrnt das Verke 
minisferium diesen Winter wieder 
Ausrichtung von französischen,' 
derländischen und deutschen Spi 
kursen für die Angehörigen der 
fentlichen Verwaltungen (Staat, 
vinz, Gemeinden) und der öff« 
chen Dienste (Eisenbahn Post i 
auf. 

Getreu den Richtlinien, die sich 
Departement bereits vor dem Ki 
gesetzt hat, setzt es ein Werk 
dessen Nützlichkeit und glück 
Folgen nicht mehr zu unterstri 
werden brauchen. 

Seit der Wiederaufnahme nach 
Kriege hat dieses Werk in uns' 
Bezirk- und besonders in den 
kantonen- eine besonders starke 
tigkeit zu verzeichnen. Nahezu '• 
Einschreibungen für die 15 le 
Sessionen zeigen das starke Inte 
das ihm überall entgegengeb 
wird und demnach die ausgezeicl 
Organisation. 

Das Programm der Session 
1963 sieht die Eröffnung von 
gängen in folgenden Orten vor, 
der Bedingung, daß genügend 
Schreibungen erfolgen. 

Protestkundgebung 

der B a u e r n in B a f t u 

Battiee. Die Zahl der Teilnehm 
der Kundgebung der Bauern < 
die Regierungspolitik in Battic 
Donnerstag morgen w i rd auf 
geschätzt. Al le in 3.000 Traktore 
ren zur Kundgebung aufgef; 
Zahlreiche Spruchbänder, auch 
pen und andere Propaganda 
waren zu sehen. 

Nach Beendigung der Kundgi 
kam es zu Zwischenfällen, als 
Teilnehmer die Pflastersteine ai 
Straße reißen wol l ten. Es ka 
einigen Zusammenstößen mit 
Gendarmerie, die schließlich m 
nerigas vorgehen mußte, urr 
Kundgeber zu zerstreuen. 

V O N E V A B U R G S T E D 

5- Fortsetzung 

Die Besprechung war zu Ende. 
Bert Lievens großer dunkler 

war der erste, der vom Fabrikhc 
von mißtrauischen, feindseligen, 
Teil verächtlichen Blicken begleit 

Wenige Stunden später ers 
fful Höhmann, Karl-Heinz Reinh 
Birgit, von allen Seiten betont 
gegrüßt. 

Birgit sah blaß und erschöp 
Hölunann hatte ein verkniffenes 
"ur Karl-Heinz lächelte geschi 
u t )er die Achtung der Leute u 
e*was leutselig die Hand, bevor 
seinem Sportwagen in einer schi 
Wendung vom Hof fuhr. 

Birgit fuhr mit Höhmann : 
"Jamilienwagen", einem alten sd 
Mercedes, der ihrem Vater geh 
t e . den aber jetzt vornehmlich ihi 
Ser Paul für sich in Anspruch n; 

Sie lehnte sich zurück und sd 
Augen. 

Höhmann war ihr einen Blid 
."Was ist eigentlich los, Bir 

! l<*st aus, als hätte er dich 
t e r t i8gemacht!" 

••Ich hin ein bißchen müde, P 
Widerte sie, ohne die Augen zu 

••Kein Wunder!" Er lachte b 
" U e r hat ganz gut gewußt, w 
| " j s nicht dabeihaben wollte. 

U e m hatte er wahrscheinlich 
P'el. Aber das vergesse ich ih 

" r lehnt unsere Anwesenheit 
o e sPrechung ab". Dieser Feigli: 
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Sprachenlehrgänge 
im Ostteil des Landes 

e jedes Jahr nimmt das Verkehrs­
ministerium diesen Winter wieder d'e 
Ausrichtung von französischen, nie­
derländischen und deutschen Sprach­
kursen für die Angehörigen der öf­
fentlichen Verwaltungen (Staat, Pro­
vinz, Gemeinden) und der öffentl i­
chen Dienste (Eisenbahn Post usw.) 
auf. 

Getreu den Richtlinien, die sich das 
Departement bereits vor dem Kriege 
gesetzt hat, setzt es ein Werk fort, 
dessen Nützlichkeit und glückliche 
Folgen nicht mehr zu unterstrichen 
werden brauchen. 

Seit der Wiederaufnahme nach dem 
Kriege hat dieses Werk in unserem 
8ezirk- und besonders in den Ost­
kantonen- eine besonders starke Tä­
tigkeit zu verzeichnen. Nahezu 4.200 
Einschreibungen für die 15 letzten 
Sessionen zeigen das starke Interesse 
das ihm überall entgegengebracht 
wird und demnach die ausgezeichnete 
Organisation. 

Das Programm der Session 1962-
1963 sieht die Eröffnung von Lehr­
gängen in folgenden Orten vor, unter 
der Bedingung, daß genügend Ein­
schreibungen erfolgen. 

Protestkundgebung 
der Bauern in B a i t i c s 

; Baltice. Die Zahl der Teilnehmer an 
der Kundgebung der Bauern gegen 
die Regierungspolitik in Battice am 
Donnerstag morgen wi rd auf 7.000 
geschätzt. Allein 3.000 Traktoren wa­
ren zur Kundgebung aufgefahren. 
Zahlreiche Spruchbänder, auch Pup-

' pen und andere Propagandamittel 
waren zu sehen. 

Nach Beendigung der Kundgebung 
kam es zu Zwischenfällen, als einige 
Teilnehmer die Pflastersteine aus der 

I Straße reißen wol l ten. Es kam zu 
einigen Zusammenstößen mit der 

I Gendarmerie, die schließlich mit Tra-
\ nengas vorgehen mußte, um die 
Kundgeber zu zerstreuen. 

Französische Lehrgänge : 
Amel.. Burg-Reuland, Büllingen, Eu-
pen, Hergenrath, Honsfeld, Küchel­
scheid (Elsenborn), Malmedy, Man-
derfeld, Raeren, St.Vith, Sourbrodt, 
Verviers, Weismes, Welkenraedt und 
Weywertz. 

Niederländische Lehrgänge : 

Eupen, Herbesthal, St.Vith, Verviers. 

Deutsche Lehrgänge : 
Büllingen, Eupen, Herbesthal, Küchel­
scheid (Elsenborn), Maldingen, Mal­
medy, Manderfeld, Neu-Moresnet, 
Nieder-Emmels, Raeren, Burg-Reuland, 
St.Vith, Sourbrodt, Verviers, Vielsalm 
Welkenraedt und Weywertz. 

Bei genügend zahlreicher Meldung 
können auch in anderen Orten Lehr­
gänge abgehalten werden. 

Die Kurse umfassen 3Grade, wel­
che auf einen Zyklus von 3 Jahren 
gestaffelt sind. In jedem Lehrgang 
und in jedem Grad erhalten die Teil­
nehmer in 2 Mal, drei Stunden pro 
Woche. 

Die Kurse f inden abends statt u. 
die Zeit wi rd im Einvernehmen so 
weit dies möglich ist, mit den Schü­
lern festgesetzt. 

Die Teilnehmer, diae den 3 Grad 
absolviert haben, können sich nacn 
Beendigung der Session bei der Kom­
mission für Sprachenprüfungen in 
Brüssel vorstellen. Hierzu erhalten sie 
einen Freifahrtschein für die Eisen­
bahn. 

Bestehen Sie diese Prüfung, dann 
haben sie die Möglichkeit, das Er­
gebnis ihrer Studien durch ein off i ­
zielles Dokument bestätigen zu las­
sen. 

Die Kurse sind kostenlos. Frei­
fahrscheine und Fahrterleichterungen 
werden den Beamten, die nicht an 
dem Ort wohnen, o_.er arbeiten, wo 
die Kurse abgehalten werden, ge­
währt. Außerdem werden Dienstbe-
freiungen oder -Unterbrechungen ce 
wehrt, um an den Lehrgängen te i l ­
zunehmen. 

Die Beamten werden auf die Vor­
teile hingewiesen, die ihnen die 

M U S S S C H W E I G E N 

" °N E V A B U R G S T E D T 

5. Fortsetzung 

Die Besprechung war zu Ende. 
Bert Lievens großer dunkler Wagen 

war der erste, der vom Fabrikhof fuhr, 
voa mißtrauischen, feindseligen, ja zum 
"eil verächtlichen Blicken begleitet. 

Wenige Stunden später erschienen 
™td Höhmann, Karl-Heinz Reinholt und 
"»Sit, von allen Seiten betont herzlidi 
gegrüßt. 

Birgit sah blaß und erschöpft aus, 
™amann hatte ein verkniffenes Gesicht. 
5™t Karl-Heinz lächelte geschmeichelt 
u b e i die Achtung der Leute und hob 
e(was leutselig die Hand, bevor er mit 
*e'Dem Sportwagen in einer schneidigen 
wadung vom Hof fuhr. 
Birgit fuhr mit Höhmann in dem 

•'atnilienwagen", einem alten schwarzen 
M e r«des, der ihrem Vater gehört hat-
*. den aber jetzt vornehmlich ihr Schwa­
am Paul für sich in Anspruch nahm. 
Sie lehnte sich zurück und schloß die 

A»gen. 
Höhmann war ihr einen Blick zu. 
.•Was ist eigentlich los, Birgit? Du 
pst aus, als hätte er dich ziemlich 
,ei|iggemacht!" 

«Ich bin ein bißchen müde, Paul", er-
•derte sie, ohne die Augen zu öffnen. 
«Kein Wunder!" Er lachte böse auf 

" er hat ganz gut gewußt, warum er 
JJS nicht dabeihaben wollte. Mit dir 

l'n hatte er wahrscheinlich leichtes 
P'el. Aber das vergesse ich ihm nicht: 
' lehnt unsere Anwesenheit bei der 

ung ab". Dieser Feigling!" 

Birgit öffnete einen Moment die Au­
gen. „Bitte, laß uns doch nach Tisch 
über alles reden, ja? Ich wäre dir dank­
bar." 

„Aber natürlich, Birgit", beeilte er 
sich zu versichern. „Am besten legst du 
dich nachher erst mal zwei Stunden hin." 

Sie schüttelte den Kopf. 
„Ich wi l l ihn heute Nachmittag durchs 

Werk führen. Er wi l l sich über alles 
orientieren." 

Höhmann hatte schon eine bissige Er­
widerung auf der Zunge;aber er sdiwieg. 
Sie waren da. 

Er öffnete Birgit die Wagentür und 
half ihr beim Aussteigen. 

„Bitte,, fangt immer an", sagte sie, 
als sie durch die große, dämmrige Halle 
gingen. „Ich komme gleich nach." 

Sie nickte ih mzu und ging die breite 
Treppe hinauf. 

Sie hatte unerträgliche Kopfschmer­
zen, und dazu war die „Verhandlung" 
für sie noch nicht zu Ende: Sie mußte 
nachher ihrer Familie Rede und Antwort 
stehen. 

Im Badezimmer nahm sie eine Tablet­
te und ließ kaltes Wasser über ihre 
Handgelenke laufen. Dabei starrte sie 
abwesend in den Spiegel über dem 
Waschbecken, aus dem ihr blasses Ge­
sicht ihr seltsam fremd entgegensah. 

„Birgy — du sollst 'runterkommen!" 
Hanno stand in der Badezimmertür. 

„Ich komme jetzt. Warum fangt ihr 
nicht immer an?" 

Kenntnis einer zweiten Sprache auf 
nationaler Ebene bescheren und auf 
den günstigen Einfluß den sie auf ih­
re Karriere haben kann (schnellere 
Beförderung, größere Stellenauswahl) 

Die nächste Session beginnt an­
fangs Oktober und schließt Ende 
Apri l 1963. 

Meldeformulare sind an den Post­
schaltern, bei den Telegrafenämtern, 
den Bahnhöfen, sowie jeder Gemein­
deverwaltung erhältlich. 

Die Teilnehmer müssen ihre Ein­
schreibung bis spätestens 20. Sep­
tember auf dem Dienstwege an fol­
gende Anschrift richten : 

Verkehrsministerium 
Sprachlehrgänge 

Bahnhof VERVI5RS-CENTRAL 

Unterstreichen wir auch, daß Per­
sonen, die keiner Verwaltung eben­
falls an den Lehrgängen als "freie 
Schüler" teilnehmen können- Auch 
ihnen steht die Teilnahme an der 
Prüfung vor der Kommission für Spra­
chenprüfungen in Brüssel of fen. Sie 
erhalten ebenfalls das offizielle Di­
plom. Sie können ihre Einschreibung 
direkt an obige richten. 

Für alle weiteren Auskünfte wende 
man sich an diese Diensstelle schrift­
lich oder fernmündlich (Tel. 279.67 
Verviers) werktags zwischen 8 und 
12 Uhr und zwischen 14.00 u. 15.00 
Uhr, ausser samstags. 

Sonntagsd iens t 
f ü r Ä r z t e 

Sonntag, 26. August 1962 

Dr. H U P P E R T Z 

Bahnhofstraße, Tel. 227 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der Haus­
arzt nicht zu erreichen ist 

Sonntags- u. N a c h t d i e n s t 
der A p o t h e k e n 

8UELLINGEN: 

Apotheke NOLTE von Sonntag, dem 26. 
August 8 Uhr morgens, bis Montag, den 
27. August 8 Uhr morgens. 

Wochentags ' stellen beide Apotheken 
dringende Rezepte nachts aus. 

ST.VITH: 

Siehe Anschlag an den Apotheken. 

Prophy lak t ische Fürsorge 
ST.VITH. Die nächste kostenlose Bera­
tung findet statt, am Mittwoch, dem 
29. August 1962; von 9.30 bis 12 Uhr in 
der Neustadt, Talstraße. 

Ourtal - Kraftwerk 
1963 fertiggestellt 

1 0 0 . 0 0 0 - K i l o w a t t - T u r b i n e l ä u f t i m S e p t e m b e r a n 
VIANDEN. Die Arbeiten an dem Our-

tal-Kraftwerk bei Vianden, eines der 
größten Pumpspeicherwerke Europas, ge­
hen programmgemäß weiter. Wie. ein 
Sprecher der ..Société Electrique de 
l'Our" mitteilte, kann der ursprünglich 
vorgesehne Termin der Inbetriebnahme 
der ersten 100 000-Kilowatt-Turbine am 
15. September möglicherweise eingehal­
ten werrlen. 

Da die Maschine Z U V O T einige Tage auf 
ihre Zuverlässigkeit und Genauigkeit ge­
prüft wird, ist mit dem Beginn der 
Stromproduktion Ende September zu 
redmen. Nur wenige Tage nach der er­
sten soll auch die zweite Turbine in 
Gang gesetzt werden. Bis Ende 1963 
wird, wenn keine unvorhergesehenen 
Schwierigkeiten eintreten, das gesamte 
Werk betriebsiähig sein. 

Mit in Frankreich gekauftem billigem 
Nachtstrom wird nachts das Flußwasser 
der gestauten Our mit neun Riesenpum-
pen, von denen ]ede 21 Kubikmeter 
Wasser pro Sekunde fördert, in die bei­

den auf dem 300 Meter hohen Nikolaus­
berg gelegenen Oberbecken gepumpt. 
Diese insgesamt 5,5 Millionen Kubikme­
ter fassenden Oberbecken stehen durch 
stahlgepanzerte Stollen mit der in den 
Berg gehauenen 330 Meter langen, 18 
Meter breiten und sieben Stockwerke 
hohen unterirdischen Maschinenkaverne 
in Verbindung. Durch die Stollen wer­
den täglich bei Spitzenproduktion, d. h. 
von morgens 6 Uhr bis in den Spät­
abend, 4,5 Millionen Kubikmeter Wasser 
auf die neun Turbinen stürzen. 

Nach seiner Inbetriebnahme wird das 
Ourtal-Kraftwerk jährlich etwa 1,2 M i l ­
liarden Kilowattstunden hochwertigen 
Spilzenstrom produzieren, um dem ge­
samten Großherzogtum Luxemburg, der 
Ruhr- und Saarindustrie sowie dem 
lothringischen und belgischen Industrie­
becken mit elektrischer Energie auszu­
helfen. 

Der Kostenpunkt des Projektes, an 
dem rund 1000 Arbeiter beschäftigt sind, 
wird mit rund 5 bis 5,6 Milliarden b. Fr. 
angegeben. 

Fre ie B a l m 

fü r den R e i c h t u m 

Kaufen Sie ein Los der 

AFRIKANISCHEN 
LOTTERIE 

Sie k ö n n e n b is z u 

5 M I L L I O N E N 

g e w i n n e n 

Ziehung des 12. Abschnittes 1962 

Sonntag, den 2. Sept. 1962 

in Comblain-la-Tour 

Das Los : 100,- Fr. Das Zehntel 11,- Fr. 

Z u s a m m e n s t o ß 
Robertville. Auf der Straße von Ro-
bertvil le zum Venn stießen am Don­
nerstag' f rüh um 7 Uhr der Pkw des 
Felix J . Robertville und der Motorrad­
fahrer H. aus Ovifat zusammen. Letz­
terer kam zu Fall und erl itt Beinver­
letzungen ,die eine Ueberführung ins 
Malmedyer Krankenhaus erforderlich 
machten. An beiden Fahrzeugen ent­
standen Schäden. 

Z u g e l a u f e n e r H u n d 
Elsenborn-Lager. Eine braune Boxer­
hündin ist einem Einwohner von El­
senborn-Lager zugelaufen. Der Be­
sitzer kann sich an die Gendarmerie 
Elsenborn wenden. 

l O j ä h r i g e i 
bei V e r k e h r s u n f a l l ge tö te t 
Robertville. In der Nähe der Sperr­
mauer in Robertville wurde am Mitt­
woch abend gegen 8 Uhr der iQjäh-
rige Jean M. aus Vi lvorde, der mit 
seinen Eltern in Robertville die Fe­
rien verbringt, beim Ueberqueren der 
Straße durch den Wagen des Jean L. 
aus Bellevaux-Ligneuville angefahren 
und zu Boden geschleudert. Der Jun­
ge wurde mit schweren Kopfverlet­
zungen ins Malmedyer Krankenhaus 
gebracht, wo er in derselben Nachf 
verstorben ist. Die Gendarmerie Ro­
bertvil le leitete die übliche Untersu­
chung ein. 

Sie drehie den Kahn zu, trocknete sich 
die Hände und ging auf Hanno zu. 

„Tante Edith fängt nidit an, wenn 
einer fehlt", erklärte er. „Sie sagt, das 
wüßtest du auch." 

„Ja, ja - schon gut." 
Sie fuhr Hanno zärtlich durch das 

Haar, legte dann den Arm um seine 
Schullern und ging mit ihm die Treppe 
hinunter. 

Hanno sah seine Schwester von der 
Seite an. „Birgy?" 

„Ja?" 
„Ich hab' die englische Klassenarbeit 

wiedergekriegt — - " 
„Mach's nicht -so spannend. Also?" 
„Leider hat nur einer null Fehler " 
„Schade." 
„— nämlich ich!" 
Birgit beugte sich spontan hinab und 

gab ihm einen Kuß. Hanno lächelte -
verlegen und stolz zugleich. 

Wenn seine älteste Schwester Gerda 
oder seine Tante Edith ihn geküßt hät­
ten, hätte er protestiert. Bei Birgy war 
das etwas anderes. 

„Na, komm — sonst kriegen wir Schel­
te", sagte sie und schob ihn durch die 
breite weiße Flügeltür in das Speise­
zimmer. 

Die Familie saß bereits vollzählig am 
Tisch. 

Bei den Reinholts wurde gewöhnlich 
auf die Minute pünktlich gegessen - es 
war Tante Ediths ständiger Aerger, daß 
Birgit oft eine Ausnahme machte, weil 
sie meist länger im Werk blieb als die 
anderen. 

Der Blick, mit dem Edith Reinholt 
Birgit ansah, war voll gemessenem Vor­
wurf. 

Birgit lächelte ihr zu und setzte sich 
auf ihren Platz am oberen Ende des 
Tisches, dort, wo ihr Vater gesessen 
hatte. 

Das tägliche Leben der Reinholts voll­
zog sich in festen Gesetzen und Ge­
wohnheiten - seit Jahren unverändert. 

Auch die „Sitzordnung" bei Tisch ge­
hörte dazu: Jedes Familienmitglied hatte 
den Platz, der ihm zukam. 

Die erste Lücke hatte der Tod von 
Birgits Mutler gerissen. Ihren Platz 
nahm Tante Edith ein. 

Edith Reinholt war die Frau des jün­
geren Bruders von Birgits Vater. Ihr 
Mann war im Kriege gefallen, und da 
die Reinholts ein stark ausgeprägtes 
Familiengefühl hatten, war Tante Edith 
mit ihrem damals neunjährigen Sohn 
Karl-Heinz zu ihrem Schwager gezo­
gen. 

Nach dem Tode ihrer Schwägerin führ­
te sie den Haushalt. 

Es war ihre Lebensaufgabe geworden. 
Sie war durch und durch eine „Rein­
holt" - und ihr einziger Kummer war 
der, daß ihr Sohn Karl-Heinz nicht als 
Nachfolger ihres jetzt verstorbenen 
Schwagers galt. 

Sie vergötterte ihren einzigen Sohn -
sie sah ihm alles nach, sie hatte ihn 
als Kind maßlos verzogen und verzog 
ihn in gewisser Hinsicht auch noch jetzt. 
Den Sportwagen hatte sie ihm zu sei­
nem letzten Geburtstag von ihrem rest­
lichen Privatvermögen geschenkt. 

Sie las, ihm jeden Wunsch von den 
Augen ab - und wenn er ihr ein nach­
lässiges „— nett von dir" hinwarf, dann 
leuchtete ihr meist verkniffenes, von 
Hochmut erstarrtes Gesicht auf. 

So nachsichtig sie gegen Karl-Heinz 
war, so streng war sie gegen Hanno. 
Im stillen verzieh sie ihm nie, daß er 
einmal den Platz einnehmen sollte, der 
in ihren Augen einzig Karl-Heinz zu­
stand. 

Nach Birgits Meinung hätte Tante 
Edith besser daran getan, etwas weni­
ger nachgiebig gegen Karl-Heinz zu sein. 
Seine Lieblosigkeit und Ueberheblich-
keit gegen seine Mutter hatten Birgit 
schon oft aufgebracht. 

Aber Tante Edith war blind in dieser 
Hinsicht. Sie lächelte nur hochmütig, 
wenn man sie darauf hinwies. 

„Er hat eben andere Maßstäbe als 
ein gewöhnlicher Mensch", pflegte sie 
in solchem Fall zu sagen. 

Die einzige, die Tante Edith nie durch 
irgendwelche Krit ik an Karl-Heinz her­
ausforderte, war Gerda. Vielleicht war 
es Klugheit - Gerda war den größten 
Teil des Tages mit Tante Edith zusam­
men, sie arbeitete als einzige nicht im 
Werk - , vielleicht war es auch nur die 
Gleichgültigkeit, die Gerda Höhmanns 
hervorstechendste Eigenschaft war. 

Zu keinem in der Familie hatte sie 
ein wirklich herzliches Verhältnis, nicht 
einmal zu Birgit. 

Und aus ihrer Ehe wurden Birgit 
schon gar nicht klug. Gerda war jetzt 
gerade dreißig, seit fünf Jahren war sie 
mit Paul verheiratet. 

Manchmal, wenn Birgit zurückdachte, 
schien es ihr, als wäre Gerda nicht im­
mer so gewesen. Gewiß, Gerda war al­
les andere als eine temperamentvolle 
Natur. Aber so aufreizend apathisch, 
wie sin in den letzten Jahren war -
nein, so war sie früher nicht gewesen. 

Unglücklich konnte sie kaum sein -
ihre Ehe mit Paul war das, was man 
„harmonisch" nannte. Auf jeden Fall 
wirkte sie so. Und warum sollte es 
anders sein? 

Paul war "ein liebenswürdiger, ver­
bindlicher Mensch, ein bißchen zu glatt 
vielleicht; aber zuverlässig und solide. 
Zu Gerda war er höflich und aufmerk­
sam. Mehr konnte er nicht zeigen - bei 
den Reinholts war es nicht üblich, seine 
Gefühle allzu offen zu zeigen. 

Und doch - dachte Birgit, während 
ihr Blick über die Gesichter am Tisch 
streifte - , vielleicht ist das gerade ganz 
verkehrt. 

Im Grunde genommen: Was wissen 
wir eigentlich voneinander — was weiß 
jeder von uns von den Wünschen uad 
Träumen, von der Sehnsucht und den 
Hoffnungen des anderen? 

IFortseteung folgt) 
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F o h r z e u g s e g n u n g 

des A M C a m 2 . 9 . 1962 

Wie bereits in der vergangenen Woche 
mitgeteilt, erinnern wir nochmals an 
unsere alle zwei Jahre stattfindende 
Fahrzeugsegnung, die für alle motorisier­
ten Fahrzeuge gedacht ist, so gut für 
Nichtmitglieder wie Mitglieder. 

Die diesjährige feierliche Segnung wird 
am 2. September 1962 um 14 Uhr durch 
unseren hochwürdigen Herrn Dechanten 
BREUER abgehalten. 

In der kommenden Woche bringen wir 
die näheren Einzelheiten zur Veröffent­
lichung. 

Der Vorstand 

Die Fer ien 

für d a s k o m m e n d e 

S c h u l j a h r 

ST.VITH. Die Ferien für das Schuljahr 
1982/63 wurden durch Kgl. Erlaß wie 
folgt festgesetzt. Diese Bestimmungen 
beziehen sich auf die vom Staat sub­
ventionierten oder anerkannten Ver­
wahrschulen, Primärschulen, Mittelschu­
len, Normalschulen und technische Schu­
len. 

Sommerferien: vom 1. Juli bis zum 31. 
August einschließlich; 

Weihnachtsferien: vom 24. Dezember 
bis zum 3. Januar einschließlich; 

Osterferien: zwei Wochen. 
Weiterhin ist schulfrei an folgenden 

Tagen: 1., 2., 11. und 15. November; 
1. und 8. Mai; auf Christi-Himmelfahrt; 
Ostermontag und Pfingstmontag. 

Außerdem haben bekanntlich die lo­
kalen Schulbehörden weitere 8 schul­
freie Tage zu bestimmen. 

Sitzung des Gemeinderates 
Lommersweiler 

JREITFELD. Vollzählig trat der Gemein­
derat Lommersweiler am Donnerstag 
morgen um 10.30 Uhr unter dem Vorsitz 
von Bürgermeister Jodocy zu einer Sit­
zung zusammen. Das Protokoll führte 
Gemeindesekretär Können. Nach Geneh­
migung des Protokolls der letzten Sit­
zung wurden in zweistündiger Sitzung 
folgende Punkte erledigt. 

1. Wiederinstandsetzung des elektrischen 
Niederspannungsnetzes. 

Die Fa. Georges Champagne, der der 
Zuschlag erteilt worden war, erklärt sich 
mit der vorgeschlagenen Sprozentigen Er­
höhung des Submissionspreises einver­
standen. Falls anstelle von Holzmasten 
Betonmasten eingesetzt werden sollen, 
würde sich der Preis um 53.000 Fr. er­
höhen. - Der Rat beschließt, es bei 
Holzmasten zu belassen, um keine Mehr­
kosten zu verursachen. 

2. Kassenkontrolle der Unterstützungs-
kommission. 

Bestand am 7. Juli 1962: 25.426 Fr. -
Zur Kenntnis. 

3. Eröffnung einer zweiten Schulklasse 
in Atzerath. 

Der Schulinspektor teilt mit, daß die 
Schule in Atzerath ab dem kommenden 
Schuljahr 25 bis 30 Schüler haben wird 
und daher die Eröffnung einer zweiten 
Klasse angebracht wäre. Ein geeignetes 
Lokal ist vorhanden. - Genehmigt. 

4. Weg Alfersteg-Schlierbach. Vergebung 
der Arbeiten. 

Zwei Unternehmer hatten nun für 
fliese (zum zweiten Male ausgeschriebe­
nen) Arbeiten submissioniert. Den Zu­
schlag erhält der billigste Submittent: 

Glücklich verlaufene Fahrt nach Lourdes 
Die letzte Diözesan-Pilgerfahrt dieses 

Jahres nach Louirdes, die eine außerge­
wöhnlich hohe Pilgercahl aus den Ost­
kantonen aufweist, traf am heutigen 
Dienstag früh nach glücklich verlaufener 
Fahrt planmäßig in Lourdes ein. Schon 
bei der Abfahrt ab Herbesthal, Verviers 
oder Lüttich stellten wir mit höchster 
Genugtuung fest, daß alle vollzählig und 
zeitig sich eingefunden hatten. Und alle 
konnten dann sogleich die reservierten 
Plätze in den gut gepolsterten Wagen 
einnehmen. Zwischen den Pilgern herrsch 
te sofort eine recht frohe und freund­
schaftliche Stimmung. Während der 
Nachtfahrt ging ein heftiges Gewitter 
nieder. Und in Lourdes selber war auch 
der Himmel behangen und die Witte­
rung kühl, sodaß man unwillkürlich den 
Leuten hier erklärte: "es ist hier die­
selbe Witterung wie bei uns". Darauf 
die Entgegnung: „wie begrüßen wir den 
Wechsel der Witterung; seit ein paar 
Monaten waren wir von einer Gluthitze 
heimgesucht, die einem das Atmen er­
schwerte". 

Sonst ist das Treiben in der Stadt 
das gewohnte: viel Volk und viel Be­
trieb. Auch innerhalb der Heiligtümer 
und besonders an der Grotte ein hoch­
gradiges Menschenspiel. Wer überhaupt 
erstmalig nach Lourdes kommt, ist ja 
überrascht von dem sich hier darbieten­
den bewegten Leben, das vor allem an 

der Grotte zum tiefsten religiösen Erle­
be« sich gestaltet. In den letzten Tagen 
hat ein mächtiger Pilgerstrom von christ­
lichen Arbeitergruppen aus verschiede­
nen Nationen die Stadt und die Heilig­
tümer belegt und einen tiefen Eindruck 
zurück gelassen, wie es nicht lange vor­
her der Fall war, als die 40.000 Ange­
hörigen der Heeresformationen verschie­
dener Länder hier zu einem Gebetstridu-
um versammelt waren. Aus bischöflichem 
Munde wurde im Ablauf des Gebetstri-
duums der christlichen Arbeiter an der 
Grotte der Heben Gottesmutter der Dank 
dafür ausgesprochen, daß Sie für die 
Uebermittlung Ihrer Lourdesbotschaft 
an die Welt die arme Proletarierin, die 
hl. Bernadette, ausgewählt habe, und 
es sei, so betonte er, nicht übertrieben 
zu denken, daß mit Bernadette die schon 
gleich bei der Menschwerdung des Got­
tessohnes einegeleitete Befreiung der Ar­
beiterwelt bis in unser modernes Zeit­
alter sich fortentwickelt habe. 

Es ist interessant erneut zu erfahren 
von Fußpilgern, die, wie neuerdings ein 
spanisches Ehepaar oder ein junger Eng­
länder, den Weg nach Lourdes ganz 
zu Fuß zurück gelegt haben. Umgekehrt 
werden die seit ein paar Jahren aufge­
nommenen vierundzwanzig Stunden-
Pilgerfahrten von England nach Lourdes 
weiter mit großem Erfolg durchgeführt. 

Pater Edmond Willems 

Fa. Huby, Malmedy für 370.650 Fr. Mit 
dem Beginn der Arbeiten kann in etwa 
4 Wochen gerechnet werden. 

5. Pfarrhaus Mackenbach. - Kriegsschä­
den. 

Das Pfarrhaus ist nach dem Kriege 
renoviert worden, weil es sonst einge­
stürzt wäre. Man hätte also keinesfalls 
solange warten können, bis die Kriegs­
schädenangelegenheit geregelt war. Bei 
einem „Wert 1939" von 38.989,72 Fr. 
übernimmt der Staat eine Entschädigung 
von 185.857 Fr. Für weitere schwere 
Ausbesserungsarbeiten werden 30 Pro­
zent Subsidien gewährt. Die Liquidie­
rung der Kriegsschäden kann erst, wie 
das Ministerium für Oeffentliche Arbei­
ten mitteilt, dann erfolgen, wenn der 
komplette Aktenstoß mit allen vorge­
schriebenen Unterlagen eingereicht wor­
den ist. Dies stößt begreiflicherweise 
auf Schwierigkeiten. Der damals mit dem 
Bau beauftragte Architekt hat sich ange­
boten, beim Ministerium eine günstige 
Regelung durchzusetzen. Sollte dies nicht 
gelingen, wird der Rat andere Schritte 
unternehmen. 

6. Pfarrhaus Lommersweiler. - Zusätz­
liche Arbeiten. 

Architekt R. Linden, St.Vith erteilt 
Auskünfte über die vom Pfarrer ge­
wünschten zusätzlichen Arbeiten. Zu­
nächst wird der Anbau eines Eßzimmers 
gewünscht (Kostenpunkt 65.000 Fr.) In 
Anbetracht der finanziellen Lage der 
Gemeinde schlägt der Rat vor, Sprech­
zimmer und Büro in einen Raum zu 
legen und den dadurch freiwerdenden 
Raum als Eßzimmer zu benutzen. Wei­
terhin erklärt sich der Rat damit einver­
standen, daß Vorkehrungen für den spä­
teren Einbau einer Zentralheizung und 
von Rolläden getroffen werden. 
7. Weg Lommersweiler — Dreihütten. 

Die Gemeinde hatte beim ehemaligen 
Straßenkommissar Micha angefragt, ob 
er das Projekt für die Instandsetzung 
dieses Weges ausarbeiten könne. Er 
antwortet, dies könne erst im Laufe 
des Winters geschehen. — Der Rat be­
schließt, Herrn Micha den Auftrag zu 
erteilen. Bei der Abstimmung ist Rats­
herr Struck für Vertagung und Ratsherr 
Etienne enthält sich der Stimme. 

Falls die Straße eine Fahrbahnbreite 
von 6 m erhält, werden die Arbeiten 
zu 65 Prozent vom Staat subsidiert. 

8. Wegearbeiten. 
Die vorgesehnen Teerungs- und Aus­

besserungsarbeiten sollen noch im Sep­
tember dieses Jahres vorgenommen wer­
den. 

5 Verschiedenes und Mitteilungen. 
a) Fluchtlinienplan Weg von Haus 

Schwall bis Neidinger Mühle. Dieser 
Plan ist vor einiger Zeit beim Techni­
schen Provinzialdienst beantragt wor­
den. 

b) Antrag Klontz Edmund, auf Zutei­
lung einer Familiengrabstätte auf dem 
Friedhof in Lommersweiler. - Unter 
den üblichen Bedingungen genhmigt. 

c) Antrag desselben auf Ausbesserung 
des Weges zum Bahnhof. — Genehmigt. 

d) Antrag des Stierhaltungsvereins 
Lommersweiler auf einen Zuschuß von 
4.000 Fr. - Der Rat bewilligt den in der 
Gemeinde üblichen einheitlichen Zuschuß 
von 2.000 Fr. 

e) Der Beschluß des Rates, für 1-962 
530 Zuschlagshunderstel auf die Grund­
steuer zu erheben, kommt mit einigen 
Erläuterungen zurück. Es genügt nicht, 
diesen Satz zu erheben, um Anteil am 
Sonderfonds zu haben. Weitere Bedin­
gungen sind, daß die Gemeinde eine 
5prozentige Steuer auf das Berufsein­
kommen (Gesellschaften ausgeschlossen) 
erhebt und daß der gewöhnliche Haus­
haltsplan derGemeinde für das Jahr 1962 
mit einem Fehlbetrag abschließt. Letzte­
re Bedingung kann eventuell im Zuge 
einer Budgetabänderung erfüllt werden. 
Bezüglich der Steuer auf das Berufs­
einkommen sollen Erkundigungen ein­
gezogen werden, was eine solche Steuer 
jährlich abwerfen kann. Bis dahin wird 
der Punkt vertagt. Im Verlauf der De­
batte erklären mehrere Ratsmitglieder, 
daß alles getan werden muß, um Anteil 
am Sonderfonds zu haben, da der Aus­
fall dieser Zuwendung finanzielle Schwie 
rigkeiten mit sich bringen würde. 

f) Budget 1963 der Kirchenfabrik Mak-
kenbach. Die voraussichtlichen Einnah­
men und Ausgaben belaufen sich auf 
61.454 Fr. Es wird ein Gemeindezuschuß 
von 18.386 Fr. beantragt. - Genehmigt. 
10. Schulfreie Tage 1962/63 

Der Rat beschließt die Daten der 
schulfreien Tage unverändert zu lassen. 

Damit war der öffentliche Teil der 
Sitzung beendet. 

D a s Brotgewicht 
ST. VITH. Das StaatsWaM vom 23» 4,. 
gust 1962 veröffentlicht ein 
die Festsetzung des vorgeschrie 
Brotgewichtes durch den König. 

Dem Gesetz zufolge darf kein Bs: 
verkauft oder zum Verkauf angebotet 
werden, dessen Gewicht nicht dem t» 
geschriebenen Einheitsgewicht entspildit 

Der König setzt das Einheitsgewiij! 
die zulässigen Abweichungen für Ge­
wichtsschwund und die Menge Twcket. 
materie, die das Brot enthalten B » J 
fest. 

Für Zuwiderhandlungen sind GsÜ 
strafen von 100 bis 10.000 Fr. vojgj* 
hen. Bei Strafrückfall innerhalb von I 
Jahren wird die Strafe verdoppelt Ai-
ßerdem finden die strafgesetzlichen Bt-
Stimmungen Anwendung. 

Katholische Familie sueht 

gute H a u s g e h i l f i n 
für Ende September 

Dutilleux, 14, rue Moraifossa 

Heusy-Verviers Tel. 246 36 

Gemeinderatssitzung in Bulgenbach 
BOTGENBACH. Unter dem Vorsitz von 
Bürgermeister Sarlette fand am Mittwoch 
abend um 8 Uhr eine Sitzung des Ge­
meinderates Bütgenbach statt, dem alle 
Ratsmitglieder beiwohnten. Gemeindese­
kretär Faack führte Protokoll. In an-
derthalbstündiger Sitzung wurden fol­
gende Punkte erledigt. 

1. Genehmigung des Protokolls der letz­
ten Sitzung. 

Das Protokoll der Sitzung vom 18. 7. 
62 wurde genehmigt. 

2. Wegearbeiten in Bütgenbach. 
Die Fa. Simon Freres, Pepinster bat 

folgende Angebote eingereicht: 
a) Verbindungsweg zwischen der 

Staatsstraße Büllingen und dem Wirtz-
felderweg: 168.000 Fr. 

b) Weg nach Schoppen: 172.000 Fr. 
c) Weg auf der Heck: 113.000 Fr. 
d) Nachteerung des Weges von der 

Molkerei zum Hause Andres Arnold: 
36.813 Fr. 

Bezüglich der drei ersten Arbeiten 
ist bereits früher ein Beschluß gefaßt 
worden, sodaß nur mehr die unter d) 
angeführte Nachteerung beschlossen 
wird. 

Während der Debatte wurde auch von 
der Instandsetzung des Weges „Am 
Steg" gesprochen. Dieser kann noch 
nicht berücksichtigt werden, da die im 
Haushaltsplan 1962 vorgesehne Summe 
von 500.000 Fr. erschöpft ist. 

3. Antrag der Molkerei Bütgenbach betr. 
Verunreinigung von Brunnenwasser. 

Der Vorstand und der Aufsichtsrat der 
Molkerei weist darauf hin, daß der 
Brunnen der Molkerei in zunehmendem 
Maße durch stark bakterienhaltiges Was­
ser verseucht wird. Die Verunreinigung 
hat in letzter Zeit so stark zugenom­
men, daß Schäden für den Betrieb ent­
stehen. Die Ursache liegt in der großen 
Menge von Abwassern, die in den Bach 
fließen, der in der Nähe des Brunnens 

vorbeifließt. Die Leitung der Molta; 
schlägt vor, eine Ortsbesichtigung abzu­
halten und Wege zu suchen, um dies« 
Uebel abzuschaffen. 

In der nun folgenden langen Debatti 
wird zunächst festgestellt, daß ein Kl 
nalisationsprojekt bereits eingeteid1 

wurde, dessen Verwirklichung die V» 
unreinigung verhüten würde. Nach ein«! 
heftigen Zwischenfall zwischen Rats­
herrn Niessen und anderen Ratsmitsjllt-
dem bezüglich eines in der letztes 
Sitzung vorgelesenen (oder nicht vorge 
lesenen) Antrages, ist der Rat einsät-
mig der Ansicht, daß Abhilfe gesdiaffe 
werden muß und man eine Notlösuo! 
finden muß, bis daß die Kanalisat» 
gebaut wird. Zu diesem Zweck soll ein; 
Ortsbesichtigung abgehalten werden. 

4. Beschlußfassung betr. Fertigstelle: 
der Urbarmachungsarbeit „Hinter k 
Heck" in Weywertz. 

Die Urbarmachungsarbeiten wunta 
vor 2 Jahren an einen Unternehmt' 
vergeben. Dieser teilte bereits am 1! 
7. 61 mit, nachdem ihm mehrere Mali 
eine Fristverlängerung gewährt wollte 
war, es sei ihm unmöglich die Arbeite 
„zur Zeit" zu beenden. Bisher sind sä 
immer noch nicht beendet. Der Rat k 
schließt, den Unternehmer aufzuforden 
die Urbarmachung bis zum 1. 12. 1W 
fertigzustellen, ansonsten werde ma 
einen anderen Unternehmer auf sei« 
Kosten mit der Beendigung der Arte:-
ten beauftragen. Bei der Abstimmuw 
enthält sich Ratsherr Niessen der Stlt* 

5. Verschiedenes und Mitteilungen, 
a) Der Kaminfeger teilt mit, daß e 

wunschgemäß nach dem 16. Oktober sei­
ne Arbeit aufnehmen kann. Die Bedin­
gungen bleiben dieselben. Wohl wünsi' 
er einen Preisaufschlag von 10 auf 1' 
Fr., welcher vom Rat genehmigt wild-

b) Ein Antrag auf Anschaffung ei* 
Nähmaschine für die Schule in Berg wi« 
vertagt. 

Sonntag: 26. August 1962 

Brüssel 1 

10.00 Hodiamt 
11.00 Neue Schallplatten 
12.00 Landfunk 
12.15 Midi-Radio 
13.15 Nationale 230 
13.35 Straßenverkehr 
14.00-17.00 Nationale 230 
17.05 Soldatenfunk 
17.40 Nationale 230 
19.00 Kath. rel. Sendung 
20.00 Varietes 
22.05 Rad-Weltmeisterschaften 
22.15 Night-Club 
23.00 Jazz 

WDR-Mittelwelle 
10.00 Katholikentag, Pontiftkalmes-
se 
11.30 
12.00 
14.00 
14.30 
16.00 

16.45 
10.00 
10.» 
18.45 

Buxtehude und Händel 
Sang und Klang 
Kinderfunk 
Die drei Diebe, Musikfabel 
Katholikentag, Schlußkundge­
bung 
Musik von Respighi 
Gedanken zur Zeit 
Das Meisterwerk' Bartok 
Lieder vom Wandern 

19.30 Katholikentag, Kommentar 
19.40 Musik von Rudi Stephan 
20.00 Abend für junge Hörer 
22.15 Die Jagd nach dem Täter 
22.50 Tanzmusik vor Mitternacht 
23.30 Der Nachtwächter zieht sei­
ne Runde 
0.15 Jazz und Jazzverwandtes 

UKW West 
12.00 Internationaler Frühschoppen 
12.50 Von hüben und drüben 
14.30 Edinburgher Festspiele 
10.15 Sport und Musik 
18.00 Bayreuther Festspiele 

Lohengrin, 1. Aufzug 
20.00 Lohengrin, 2. und 3. Aufzug 
23.15 Tanzmusik 

Montag: 27. August 1962 

Brüssel 1 
12.03 Cafe am Strand 
13.15 Guten Nachmittag 
14.03 Sinf.-Orchester Turin 
15.03 Treffen mit Stars 
15.40 „Mariages" 
16.08 Operettenauszüge 
17.15 Belg. Musik-Panorama 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Musik für alle 

20.00 „Der 8. Tag in der Woche" 
21.10 Schallplatten 
22.05 Rad-Weltmei-îteischaften 
22.15 Jazz in blue 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Musik zur Mittagspause 
13.15 Franz Lehar 
16.00 Moderne Tanzmusik 
17.05 Studio für junge Hörer 
17.45 Das ist die Hafenmelodie . . . 
19.15 Himmlische und irdische Lie­

be % 
19.30 Konzertante Musik 
20.50 Musiksaison in Amerika 
21.10 Dunky-Trio von Anton Dvo­
rak 
22.15 Der Jazzklub 
23.00 Die klingende Drehscheibe 
0.20 Aus der Welt der Operette 

UKW West 
12.45 Die bunte Platte 
15.00 Künstler in Nordrheln-West-

falen 
15.40 Nobelpreisträgertagung 
16.00 Nachmittagsmelodie 
18.15 Das Streichquartett 
19.00 Jazz-Informationen 
20.30 Humor in Dur und Moll (X.) 
22.30 Platten und Plat(t)ltüden 

F E R N S E H E N 

Sonntag: 26. August 1962 

Brüssel und Lüttich 
11.00 Messe 
15.00 Grangallo et Petitro 
15.30 Radrennen in Grammont 
16.00 Bonjour, Alain Barriere 
16.30 Geheimnisse des Waldes 

russ. Kulturfilm 
17.15 Radrennen 
18.30 Rad-Weltmeisterschaften 
20.00 Tagesschau 
20.30 Deu de 1'escadriUe 
22.00 Show time at the Apollo 
22.30 Rad-Wellmeisterschaften 
23.30 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
9.45 Katholikentag, Pontifikalmes-

se 
11.30 Wochenspiegel 
12.00 Int. Frühschoppen 
12.50 Programmvorschau 
13.10 Magazin der Woche 
14.30 Kinderstunde 
15.00 So is tes - ist es so? 
16.20 Spaziergang durch München 
17.00 Da wackelt die Leinwand 
18.20 Vilma und King 
18.45 Panorama 
19.30 Die Sportschau 

20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Die Regimentstochter 

Oper von Donlzetti 
21.35 Nachrichten 
22.05 Rad-Weltmeisterschaften 

Sprinter-Finale d. Amateure 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

18.30 Rad-Weltmeisterschaften in 
Mailand 

19.30 Wochenschau 
20.00 Sport im Bild 

AVRO: 
20.30 Circo Americano 

NTS: 
22.30 Rad-Weltmeisterschaften 

Flämisches Fernsehen 
15.00 Panorama 
15.30 bis 16 00 und 17.15 bis 

17.45 Radrennen 
18.30 Rad-Weltmeisterschaften 
18.55 Georg Friedrich Händel, ein 

Musikexporträt 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 So schön wie heut . . . bun­

te Sendung 
21.20 Zwischen Licht und Schatten 
21.45 Sport 
12.15 Rad-Weltmeisterschaften 
23.30 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen Holländisches Femse^ 
19.47 Trickfilme 
19.54 Tele-Jeu 
20,00 Neues vom Sonntag 
20.25 Aus der Arbeit der Royal 

Canadian Mounted Police 
20.45 Adrien, Film v. Fernadel 

Montag: 27. August 1962 

Brüssel und Lüttieh 
19.30 Cigalou 
20.00 Tagesschau 
20.30 Geschichten zum Lachen 
21.10 Meine Kinder und ich 
21.30 Rad-Weltmeisterschaften 
23.30 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
17.00 Rosen - Tupfen - Karos 

Stoffe im Wandel der Mode 
Filmbericht 

17.30 Eroberungen mit Stift und 
Pinsel, das Porträt 

18.4T Hier und heute 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.20 Die Reporter der Windrose 
20.50 Freie Fahrt, eine Reisequiz 
21.25 Hecht im Karpfenteich 

Filmbericht 
22.10 Tagesschau 
22.20 Rad-Weltmeisterschaften 

Stehen-Finale der Amateure 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

und Wetterkarte 
VARA: 

20.20 Aktuelle Sendung 
20.35 The temporary ScotuxW-

F i l m „ •* 21.00 Friedrich Holländer w»» 
Filmfolge 

21.45 Dokumentarfilm Uber X* 
da 

22.15 Rad-Weltaeiateracfcaften ' 
Mailand 

Flämisches Fernsehe» 
19.30 Lancelot, Filmfcrlga 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Aus dem kulturellen I** 
20.45 Remember the Dafi 
22.16 Rad-Weltmeistersdia"8 1 

23.30 Tagesschau 

Luxemburger Ferfli6^ 
19.47 Trickfilme 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.20 Challenge 
20.50 La bete a l'affût, H * 
22.20 Nachrichten 

\ 



Yasmine sucht FamilienansdiluB 
Kein Heini trotz vieler Millionen / Die Mutter sieht sie selten / „Liebe ist nidit zu kaufen" 

Die 150 000 Franc, die der jetzt Angeblich verlangt die Etikette, daß 
13 jährigen Prinzessin Yasmine, 
Tochter des bei einem Autounfall 
tödlich verunglückten A l i Khan, von 
einem französischen Gericht als 
Schadenersatz zugesprochen worden 
sind, werden für ihre Erziehung 

die kleine Prinzessin nicht von ihrer 
Mutter erzogen wird, sondern von 
den Lehrkräften der Internationalen 
Schule in Genf. Diese Schule kostet 
jährlich 10 000 Mark, ohne die kost­
spieligen „Extras": Skiunterricht, 

ausgegeben werden. So kommentiert Tanz, Musizieren und Reiten. 
Rita Hayworth, die Mutter der klei- Den Umgang mit Pferden braucht 
nen Prinzessin, das Urteil, das Yas- Yasmine allerdings nicht erst in 
mine allerdings kaum reicher ma- dieser Schule zu lernen. Bei ihrem 
chen wird. Die Prinzessin gilt als Vater, dessen Ställe weltberühmt 
eine der reichsten Erbinnen der Welt, waren, wurde sie sozusagen mit den 

Pferden groß. Schon mit sechs Jahren 
saß sie fest im Sattel. Afe Sieben­
jährige siegte sie bei einem Ponyren­
nen in der Normandie. Heute gilt sie 
als die Amazone ihrer Generation. 

Heute ist Yasmine ein hübscher 
Teenager. Der erste, der das be­
merkt hat, ist ihr Mitschüler Rocky 
Brynner, der Sohn des glatzköpfi­
gen Filmschauspielers Yul Brynner. 
Er ist 16 Jahre alt und spielte die 
Rolle von Yasmines Kavalier, bis 
ein ernsthafter Rivale auftauchte, 
ein 

: f 
• Kunterbuntes Panoptikum : 
f Weil ihr die Musik zu konkret f 
i war, verließ Margarete Heiss,: 
| Ehefrau des hypermodernen~deut- s 
• sehen Komponisten Hennann • 
• Heiss, protestierend einen Dann- ! 
• städter Künstlerkeller. „Hören; 
• Sie endlich auf damit! Ich kann • 
: das nicht mehr ertragen!" rief sie | 
; einigen ausländischen Studenten : 
• zu, die französische Chansons • 
j sangen. Kurz vorher war ein i 
5 Vortrag mit Elektronenmusik ihres : 
• Mannes im Kranichsteiner Musik- • 
: institut durch Bnh-Rufe der Stu- : 
i deuten gestört worden, die nicht : 
• damit zufrieden wäre, daß eines j 
• der „Konzertstücke" nur aus : 
: einem einzigen minutenlangen : 
• Ton bestand, der mit dem Heulen • 
• einer Feuerwehrsirene verblfif- ! 
! fende Aehnlichkeit hatte. i 
m • 

An dem Tag, an dem sie ihren 21. Ge­

unscheinbarer . Junge namens 
Steve Popper. Dieser Steve geht 
ebenfalls in Genf zur Schule und 
ist genauso alt wie Yasmine. Gegen­

über Rocky Brynner hat er einen 
Vorteil, der für die kleine Prinzessin 
nicht mit Gold aufzuwiegen ist: E r 
hat eine Familie in Paris. Für Yas­
mine, die wie ein Waisenkind lebt, 
ist eine Familie das Schönste, was 
ein menschliches Herz sich wünschen 
kann. In den Ferien darf sie Steve 
nach Paris begleiten, um ein paar 
Wochen im Kreise dieser Familie 
zu verbringen. 

Von Steves Eltern wird Yasmine 
stets wie eine Tochter aufgenommen. 
Wenn sie hier mit am Familientisch 
sitzen darf, dann bedentet das für 
sie mehr als der Reichtum, der sie 
erwartet: die acht Millionen Dollar, 
die Ali Khan in bar hinterlassen hat 
und die riesigen Ländereien in Vene­
zuela. „Die 150 000 Franc, die Yas­
mine nun zugesprochen worden sind 
und die vielleicht anter großen 
Opfern aufgebracht werden müssen, 
bedeuten für Yasmine nicht viel", 
schreibt dazu die französische Zei­
tung „Paris-Jour". „Die Erziehung, 
die Yasmine wirklich braucht, ist 
billig, sie kostet keinen Pfennig. Liebe 
ist mit Geld nun einmal nicht zu 
kaufen..." 

EINE S E L T E N E AUFNAHME 
Rita Hayworth mit Prinzessin Yasmine, ihrer Tochter aus der 
Ehe mit Ali Khan. Die Sehnsucht der armen reichen Prinzessin 
nach Geborgenheit im Schoß einer Familie hat sich bisher noch 
nicht erfüllt. Seine Mutter sieht der angehende Teenager nur selten, 
die Prinzessin wird in Genf erzogen. Foto: dpa 

. i i m i i i i i i . i i g i i i i H i . i l > 

Vor Sphinxen wird gewarnt 
Der „Täpetentick" amerikanischer Personalchefs 

Angesichts der steigenden Arbeits- herausgestellt hat, daß Männer auf 
losenzahl werden in den USA die Fragen aus weiblichem Munde offen­
psychologischen Prüfungen aller herziger antworten und die Vorsicht 
Stellenbewerber ausgeklügelter und vergessen. „Hütet euch vor diesen 

, die Personalchefs wählerischer. Eine freundlichen Sphinxen!" rät man 
burtstag feiern wird, wartet auf sie G e w e r k s c h a f t h a t i h r e Mitglieder Stellensuchenden. „Sie haben mehr 
ein unübersehbares Vermögen. Das 
täuscht allerdings nicht darüber h in ­
weg, daß Yasmine vieles vermissen 
muß, was für andere Kinder selbst­
verständlich ist. 

Die kleine Yasmine bekommt ihre 
Mutter nur sehr selten zu sehen. 
Zwischen Mutter und Kind liegen 
Tausende von Kilometern: Rita Hay­
worth wohnt in Los Angeles, Yas­
mine geht aber in Genf zur Schule. 

durch ein Merkblatt auf die Mätz­
chen hingewiesen, auf die man bei 
der Vorstellung gefaßt sein muß. 

Die Universalerbin hieß Betty 
Anfechtungsklage der empörten Verwandten war wirkungslos / Betty blieb die Siegerin 

In Cap d'Antibes wohnte er, i n 
einer mondänen Villa. Er hieß Fran­
cis Putnam und konnte auf ein ar-

Die Verwandten fielen aus allen 
Wolken, doch ihr flammender Pro­
test nützte nichts, ihre Anfechtungs-

beitsreieb.es Leben zurückblicken. Als klage wurde nach eingehender P r ü -
Korrespondent der Agence France 
Presse hatte er jahrelang den Fer­
nen Osten bereist. Von der letzten 
Reise hatte er Betty mitgebracht, 
ein glutäugiges Wesen aus Kalkutta. 

Nichts ging ihm über Betty, die 
Gefährtin seiner einsamen Tage. Sie 
vergoldete ihm den wohlverdienten 
Lebensabend im Landhaus. Nie 
störte sie seine Meditationen, nie 

fung abgewiesen. In heller Empö' 
rung reisten sie ab. Betty aberfand 
in dem feudalsten Zwinger des Tier­
schutzvereins ein neues Daheim. Man 
ließ ihr jede erdenkliche Pflege an-
gedeihen, was auch zu verstehen ist, 
wenn man an die reiche Mitgift 
denkt. 

te. Entscheiden Sie selbst: Wo war 
sie denn besser aufgehoben? Um 
diese Entscheidung treffen zu kön­
nen, müssen Sie wissen, daß Betty 
viel Wärme und Liebe brauchte. 
Bitte? Dann hät te sie wieder hei­
raten sollen? Ich fürchte, Sie hegen 
da falsche Vermutungen. Betty war 
nämlich die glutäugige Tigerkatze 
des Junggesellen Putnam, die er 
sich zur Vergoldung seines Lebens­
abends aus Kalkutta mitgebracht 
hatte. Und nun verstehen Sie viel-

Ablehnungen auf dem Gewissen als 
Psychologen mi t Vollbart und rand­
losen Brillen." 

Ein Bewerber-Griller enthüllte, 
welche Typen grundsätzlich bei den 
Firmen nicht eingestellt werden: 
Frauen mit zuviel Glamour, Sex 
und klirrendem Schmuck, Männer 
mit Boxerstatur (weil sich der Boß 
i m Geiste zusammengeschlagen sieht) 
und Raucher mit Zigarettenspitzen 
(Ueberheblichkeitskomplex). 

„Emma, die Toastbrote brennen an 

Neuester „Tick" der Bewerberprü-
Sie fragen, wieso Betty die mon- leicht auch die Empörung der Ver- ^t^^^^S&^ 

! „ Ö I R I I , RFNM -7^-r,cr^ wanritpn als ihnpn Nntar Bourgeois l a u J _ a e n » teuenanwarter Descnreipen, zog sie ihn aus höheren Regionen däne Villa mit dem Zwinger des wandten, als ihnen Notar Bourgeois The ten er ^ Hause hat 
* - — T i e r s c h u t z v e r e i n s vertauschen konn- das Testament vorlas. selbstsüchtig zu sich herab. 

Betty hatte ihn in kürzester Zeit 
erobert. Nichts gab es außer ihr, 
keine Nachbarn und keine Ver­
wandten, weder politische noch ge­
sellschaftliche Verpflichtungen. Seine 
Beziehungen zur Umwelt erschöpften 
sich in gelegentlichen Spaziergängen 

•Hftitm, 

Die Rache des Verschmähten 
Abgeblitzter Verehrer stört Hochzeitsfeier 

Einen Hang zur Jugend hat die 
| jährige Großmutter Amalia 
i Gamboa in Mexiko. Die muntere 
• Witwe nahm kürzlich einen 
l Zwanzigjährigen zum Ehemann, 
t Schon wenige Monate später 
• wurde die Ehe wieder geschie-
tden. Scheidungsgrund war ein 
| anderer gutaussehender junger 
\ Mann von 19 Jahren. 
< IIIIIII „ , „ , „ 111,1! 

mit Betty. Er widerstand dem Sog 
des wogenden Lebens, das in denStra-
ßen und Cafes der Kurstadt lockte. 
Er war ein Sonderling. Und er 
wußte, daß die Verwandten in Ueber-
see sein Ableben herbeisehnten. 

Der kluge Mann indessen baut 
vor. Und Francis Putnam war klug. 
Er verfaßte ein Testament, das er 
bei dem Notar Bourgeois hinterlegte. 
Mit diesem Schriftstück schlug er 
die Verwandtschaft, die sich nach 
seinem Tode den Anschein bewegter 
Teilnahme gab. 

Die Testamentseröffnung war für 
sie alle ein Schock, außer für Betty. 
Monsieur Putnam hatte sie zur Uni ­
versalerbin eingesetzt. Bei Bettys 
Tod sollte der örtliche Tierschutzver­
ein das Erbe antreten, dem Francis 
Putnam als Vorleistung die 
Pflege und Wartung seiner Gefähr­
tin übertrug. 

oder wie er Wohnung und Büro am 
liebsten tapezieren würde. Bewer­
ber um einen leitenden Posten sol­
len die Farben Weiß, Schwarz und 
Dunkelrot angeben. Laut Umge­
bungsfarben-Psychologie verrät die-

Insgesamt 78 Personen besuchten sten bill ig zu vermieten und um- " ^ „ g ^ ä r i ? „S'^S^ 
i n den Abend- und Nachtstunden in ständehalber in den Abend- und «-naraKterstarke und Energie. 
Paris ein frischgebackenes Ehepaar. Nachtstunden zu besichtigen sei. Der Ganz schlecht sind Gelb (Ver-
Sie alle waren gekommen, um sich abgeblitzte Verehrer der jungen träumtheit) und Blau (zu impulsiv 
die Wohnung anzusehen, die angeb- Frau wollte sich damit rächen und und sanguinisch). Liebhaber grüner 
lieh zu vermieten sei. Die anwesen- die Hochzeitsfeier stören. I n Kürze Tapeten werden bei den Tests als Ver­
den Hochzeitsgäste erklärten den wird er sich wegen seines schlech- läßlich gewertet. Man läßt auch die 
Wohnungsuchenden, daß hier in der ten Scherzes vor dem Richter Bewerber mehr und mehr durch 
Wohnung gerade eine Hochzeitsfeier verantworten müssen. Psychologinnen prüfen, weil sich 
stattfinde und daß das junge Paar 
froh sei, überhaupt eine Wohnung 
zu haben. Daraufhin kam es zu 
erregten Auseinandersetzungen an 
der Wohnungstür. Die Wohnungsu­
chenden deuteten auf ein Zeitungs­
inserat und erklärten heftig, man 
habe sie an der Nase herumgeführt. 
Das sei aber ein schlechter Scherz 
des Hochzeitspaares auf Kosten ande­
rer Leute, wo doch die Wohnungs­
not immer noch so groß sei . . Die 
Klingel der Wohnungstür stand nicht 
st i l l ! Immer mehr Leute kamen, um 
die Wohnung zu mieten. Die junge 
Ehefrau erlitt einen Nervenzusam­
menbruch, als es zu einer handgreif­
lichen Auseinandersetzung zwischen 
angetrunkenen Hochzeitsgästen und 
Leuten kam, die wieder einmal an 
der Tür klingelten, um die Wohnung 
zu mieten. 

Später stellte sich bei der Polizei 
heraus, daß ein früherer Freund der 
jungen Frau in einer Tageszeitung eine 
Anzeige aufgegeben hatte, wonach 
eine Vierzimmerwohnung ohne Miet­
vorauszahlung und sonstige Unko-

: 
: Gehör t - notiert 

kommentiert : 
' Farbige Studenten, die bei uns I 
auf Zimmersuche gehen, erleben i 
immer wieder, daß man ihnen; 
zwar höflich aber bestimmt die« 
Tür verschließt. In ganz a h n - : 
licher Lage befinden sich auch • 
die ausländischen Gastarbeiter. 5 
Wir sollten diesen Menschen aber : 
mehr Entgegenkommen bewei-; 
sen, denn von unserem Verhal- ; 
ten hängt es nicht zuletzt ab, wel- : 
chen Eindruck sie eines Tages von : 
der Bundesrepublik mit in ihr» 
Vaterland nehmen. 

Sie sind ja nicht zu ihrem Ver- • 
gnügen bei uns. Sie kommen, tun • 
zu Hanse ihre Familie ernähren : 
zu können, weil ihnen die Heimat • 
nicht genügend Verdienstmöglich- : 
keiten bieten kann. Andere stu- • 
dieren hier, am ihr Wissen bei • 
uns zu erweitern. 

Versuchen wir doch, diesen j 
Menschen eine Brücke zu bauen. : 
An der Trägheit des Herzens darf : 
eine friedliche Verständigung zwi- • 
sehen uns und anderen Menschen S 
nicht scheitern. : 

Biedermeiers Sonnenschein beim Pusteblumenspiel — da spreche noch einer von der Nüchternheit des tech­
nischen Zeitalters! Foto: Mackus-Bavaria 

Stippelflip 
und die 

Hausarbeit 

Die kuriose Meldung 
Im Städtchen Sturgis (Michi­

gan) verbreitete ein altes, sehr 
| moralisches Fräulein das Gerücht, 
: der Mechaniker James Evatt sei 
i ein Säufer, sie habe dreimal sein 
| Fahrrad vor der Tür eines Wlrts-
: hauses stehen sehen. In einem 
i Prozeß wurde das Fräulein frei-
i gesprochen. Der Mechaniker übte 
: Selbstjustiz: E r ließ sein Fahrrad 
i acht Nächte lang vor dem Hans 
\ der Miß stehen. 

http://iimiiiiii.iigiiiiHi.il
http://beitsreieb.es
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Englands Herzöge sind immer noch reich 
Trotz hoher Erbschaftssteuern vergrößern sich Vermögen des Hochadels / Besitzer ganzer Stadtviertel 

Eine Besucherin, die es sich gern etwas kosten 
läßt, von einem herrschaftlichen Butler emp­
fangen zu werden. Das ist ein alltägliches Bild 
vor den Schlössern des britischen Hochadels, 
die keinen Mangel an zahlungskräften Gästen 

haben. 

Wollte man manchen Berichten Glauben 
schenken, dann ginge es dem größten Teil 
der britischen Herzöge finanziell recht 
schlecht. Viele von ihnen trennen sich, so 
heißt es, von ihren Schlössern, weil sie die 
Unterhaltskosten nicht mehr bezahlen kön­
nen, andere verkaufen wertvolle Bilder aus 
ihren Sammlungen, um ihre Schulden zu beglei­
chen, einige schließlich müßten ihren Stamm­
sitz einem zahlenden Publikum öffnen, um 
ihren finanziellen Pflichten nachkommen zu 
können. 

Ist es wirklich so schlecht um die Bankkon­
ten der britischen Aristokratie bestellt? Eine 
Untersuchung zeigt überraschenderweise, daß 
dem keineswegs so ist. Ueber die Hälfte der 
hohen Titelträger sind immer noch Million.•••!>. 
und zwar nicht in Mark oder Dollars ge­
rechnet, sondern in englischen Pfunden. Den 
meisten von ihnen ist es trotz der hohen 
Erbschaftssteuern gelungen, das Vermögen 
ihrer Vorfahren noch zu vergrößern. 

So war es denn auch nicht Geldmangel — 
wie so oft behauptet wird — der den drei­
zehnten Duke (Herzog) von Bedford veran-
laßte, sein Schloß zu einer öffentlichen Attrak-

Leuchtende Todesfelder in Ozeantiefen 
Fleischfressende Pflanzenkolonien auf dem Meeresgrund entdeckt 

Auf felsigem Meeresgrund vor der Insel­
gruppe der Philippinen wurde ein neues bio­
logisches Phänomen entdeckt. Wohl sind 
schon kleinere, unscheinbare fleischfressende 
Pflanzen bekannt, die auf dem Grund flacher 
Stellen des Atlantischen und Stillen Ozeans 
wachsen. Jetzt entdeckten die Biologen Prof. 
Pepcorn und Dr. Manderson jedoch bei den 
Philippinen in Tiefen von 500 bis 3000 Meter 

i ganze Kolonien riesenhafter fleischfressender 
! i Pflanzen, die hier unten leben und sich von 
-Fischen und anderen Meeresbewohnern er-
' nähren . Prof. Pepcorn entdeckte eine rost-
r haarige 28 Meter lange, oberschenkelstarke 

„Schlange", eine mit über 10 000 Saugnäpfen 
und Strudelarmen ausgestattete fleischfres­
sende Pflanze, die an sich fest im Meeres­
boden verankert ist. Wenn sie jedoch durch 
Strömungen und heftige Flutbewegungen, etwa 
infolge eines Taifuns oder Meeresbebens los­
gerissen wird , kann sie durchaus an die 
Oberfläche gespült werden. „Ich glaube, das 
wäre eine Erklärung für die mysteriöse See­
schlange", meint der Wissenschaftler. 

M i t Bleinetzen sind aus Tiefen bis zu 
3000 Meter die verschiedensten fleischfressen­
den Pflanzen herausgefischt worden. Erwäh­
nenswert ist der Ziegenbartpolyp, keineswegs 
ein Tier, sondern eine dem Ziegenbartpilz 
nicht unähnliche fleischfressende Pflanze, die 
einen Durchmesser von etwa 4 Meter er­
reicht und fast 2,5 m groß wird. Ziegen-
bartpolypen fangen durch einen plötzlichen 
Ansaugrhythmus vor allem Leuchtfische. 
Ihnen machen selbst elektrische Geißelschläge 
gefährlicher Tiefseefische nichts aus. 

Tiefseekameras haben ganze Felder fleisch­
fressender Pflanzen in 1700—2200 Meter Tiefe 
registriert. Die Wucherungen der riesenhaf-

- ten Gewächse erstrecken sich oft über mehrere 
Kilometer Ozeangrund. Nach Ansicht der ame­
rikanischen Biologen können sie „Todesfel­
der" genannt werden. Ganze Schwärme Fische 
verschwinden im Gestrudel der tausend 
„Arme", Saugtrichter, Klammerfäden und 
Schlaglappen der auf dem Meeresgrund ope­
rierenden fleischfressenden Pflanzen. Selbst 
große Seepolypen, Tintenfische und riesen­
hafte Hummern können sich aus dem wahren 
Sumpf fleischfressender Pflanzen nicht mehr 
befreien, wenn sie versehentlich hineingera-

i ten. Sie werden in mehreren Wochen oder gar 
% Monaten systematisch zersetzt. 

Die ätzende Flüssigkeit der Meereskohl­
köpfe, die etwa die zehnfache Größe eines 
Weißkohlkopfes erlangen, ist schärfste Säure. 
In Kolonien unter 2700 Meter Tiefe machen 
sich hauptsächlich die Feuerteppiche breit. Das 
sind leuchtende fleischfressende Pflanzen, die 
durch ihr faszinierendes „Licht", grünlich, 
rötlich und bläulichsilbern strahlend, Fische 
anlocken, um sie durch einen sehr starken 
„Klebstoff" festzuhalten. Diese fleischfressen­
den Pflanzen haben den Duft bester Fisch­
nahrung. Zentnerschwere Lampionfische kle­
ben in den mehr als 5 Meter tiefen, über­
einander wuchernden Feuerteppichen fest. Sie 
werden von Kopf bis Schwanz „verspeist", d. h. 
je nach Gewicht in vier Wochen bis zu fünf 
Monaten regelrecht aufgelöst. 

Kurz und omüsont \ 

Tausend Dollar . . . i 
Vergütung erhielt Betty Owens aus K a - ; 
lifornien vom Arbeitsgericht zugespro- ; 

• 
chen. Sie hatte sich als Verkäuferin S 

• 
eines großen Kaufhauses ein Band- • 
scheibenleiden zugezogen, als sie einer : 
250 Pfund schweren Kundin half, ein J 
Korsett anzuprobieren. • 

Endlich schuldenfrei . . . • 
• 

ist Krimi-Autor Edgar Wallace. Bei sei- 5 
nem Tode im Jahre 1932 hatte er noch j 
zwei Millionen DM Schulden.. Die Er- J 
ben und Nutznießer der Autorenrechte S 
haben jetzt als letzte Schuld 58 000 • 
Deutsche Mark für Edgars Zigaretten- : 
spitzen-Sammlung bezahlt. 

• 
Abreißen lassen . . . : 

will Immobilienbesitzer Joao Francico l 
• 

da Silva in Brasilien das Gefängnis, ! 
in dem er zur Zeit eine Strafe wegen ; 
Steuerhinterziehung verbüßt. Der : 

• 
Häftling ist Eigentümer des „festen l 
Hauses." • 

tion zu machen, sondern eine nüchterne Ueber-
legung. Die viereinhalb Millionen Pfund Erb­
schaftssteuer, die er nach dem Tode seines 
Vaters bezahlen sollte, hätten ihm nicht sehr 
viel ausgemacht, denn den Bedfords gehören 
noch heute ganze Stadtviertel in London. 

Nun stammt der Herzog aus einer der ex­
zentrischsten Familien Englands. Sein Vater war 
nicht nur ein aggressiver Pazifist, sondern 
auch so spleenig, daß er ohne Titel und Ver­
mögen vermutlich in einem Sanatorium ge­
landet wäre. 

Der gegenwärtige Träger des Titels gilt — 
gelinde gesagt — als ebenfalls sehr unkon­
ventionell. „Warum soll ich die Steuern aus 
meiner Tasche bezahlen?" fragte er sich und 
begann, für sein Schloß Reklame zu ma­
chen. Der Erfolg blieb nicht aus. Allein der 
Verkauf von Eintrittskarten brachte ihm mehr 
als eine halbe Million Mark ein, doch weit 
mehr• verdient er an den Lunch-Parties, die 
er für amerikanische Besucher arrangiert. Viele 
Gäste aus Uebersee zahlen gerne rund 100 
Mark, um einmal mit einem echten Herzog 
speisen zu dürfen. Er selbst gesteht, daß ihm 
die Bewirtung der dollarschweren Besucher 
Spaß macht — weit mehr als das Herum­
sitzen in den traditionsverstaubten Klubs, in 
denen sich seine Standesgenossen langweilen. 
Seine Extravaganzen — etwa die Ueber-
nahme eines Jurysitzes bei Schönheitskonkur­
renzen oder die Bereitstellung seines Schlos­
ses für einen Kongreß der Nudisten — sind zwar 
Dinge, die den anderen Herzogsiamilien miß­
fallen, doch er sagt, daß er sich gar keine 
bessere Reklame vorstellen könne — was 
sein Buchhalter bestätigt, und der muß es 
ja wissen. 

Am Rande des finanziellen Ruins stehen nach 
der Untersuchung tatsächlich nur zwei Ver­

treter des englischen Herzogstandes, und die 
seien, so heißt es, selber daran schuld. Daran 
dürfte viel Wahres sein, denn wer nicht ge­
rade allzu verschwenderisch lebt und die 
Maschen in der Steuergesetzgebung ausnutzt, 
der- braucht um sein ererbtes Vermögen im 
Lande der Königin Elisabeth nicht zu bangen, 
Dir- Steuergesetze geben nämlich die Möglich­
keit, durch Legate und Stiftungen vorzu-
sorgen, daß das Finanzamt das Nachsehen hat, 

Auch die Verkäufe von Bildern aus Fa­
miliengalerien sind Einzelfälle geblieben. Mei­
stens handelte es sich dabei um Gemälde, an 
denen sich die Besitzer sattgesehen hatten, 
oder bei denen die Kunsthändler zum Verkauf 
geraten hatten, weil mit weiteren Wertstei­
gerungen nicht mehr zu rechnen sei. 

Einige der Herzöge alten Schlages leben 
seit Jahren im Ausland, weil sie die Ansicht 
vertreten, in der Heimat gehe es zu modern 
zu, könne man es wegen der Liberalisierung 
nicht mehr aushalten. So ganz unrecht haben 
sie damit nicht, denn dort gibt es bei den 
Massen nicht übermäßig viel Verständnis 
für jemanden, der das Leben nur für lebens­
wert hält, wenn er mindestens 50 Diener 
kommandiert. Die Mehrzahl der britischen 
Herzöge lebt verhältnismäßig zurückgezogen 
— unbeschwert von den ihnen angedichteten 
finanziellen Sorgen. Sie bleiben unter sich. 
Allein ein Viertel sind durch „standesge­
mäße" Heiraten miteinander verwandt, wenn 
auch meist nur recht weitläufig. 

Das kam zu spät! 
Joan Burton aus Chicago erhielt von einer 

Illustrierten die Aufforderung, sich zur Schön­
heitskonkurrenz einzufinden. Ihr Foto hatte 
den zweiten Preis erhalten. Die Bikiniaufnah­
me war acht Jahre alt und ohne Joans Wissen 
vom Töchterchen eingesandt worden. 

Turmbau in Moskau für siebzig Millionen 
Kühnes Projekt mit viel Vorschußlorbeeren / „Fahrstuhl zum Himmel" 

In Moskau soll der Turmbau zu Babel wie­
derholt werden. Mi t diesem skeptischen Kom­
mentar bedachten jetzt staunende Laien ein 
Projekt, das die Russen in fünfjähriger Arbeit 
entwickelt haben und das in seiner Tollkühn­
heit tatsächlich an das biblische Ereignis ge­
mahnt. Man w i l l einen Fernsehturm errich­
ten, der zwei Kilometer hoch ist und alles 
Vergleichbare in den Schatten stellen soll. Die 
Pläne dazu entstanden im Laboratorium für 
Werktechnologie beim Forschungsinstitut für 
Stahlbeton. Nach einem Interview der Zeit­
schrift „Die Sowjetunion heute" soll der Bau 
dieses Mammutturms etwa 16 Millionen Rubel 
kosten, das sind etwa 70,5 Millionen Mark. 

„Fährstuhl zum Himmel" nennt die rus­
sische Zeitschrift das Vorhaben, dessen Durch­
führbarkeit allerdings bei vielen Wissenschaft­
lern Zweifel hervorruft. Sie sprechen von 
„Vorschußlorbeeren". Worum geht es nun bei 
dem angezweifelten Plan? Um einen Turm, 
der aus einer sechseckigen, zwei Kilometer ho­
hen abgestumpften Pyramide besteht. Der 
Durchmesser des Kreises um seine Grundfläche 
beträgt 140 Meter. Als Mittelachse dient ein 
durchsichtiger Kunststoffzylinder mit einem 
Durchmesser von 30 Metern. In diesen Zylinder 
sollen Schnellfahrstühle eingebaut werden, K i ­
nos, Restaurants, Panoramasäle und Biblio­
theken. Zehntausende von Menschen sollen 
zur gleichen Zeit im Turm Platz haben. 

Die sowjetischen Ingenieure haben sich 
außerdem Aussichtsterrassen ausgedacht, auf 
denen Tausende von Besuchern Platz finden. 
Sie sollen nicht per Fahrstuhl ankommen, 
sondern mit Hubschraubern befördert wer­
den, für die besondere Landeplätze vorgesehen 
sind. Nur bei Sturm wird diese Ar t der Be­
förderung wohl wegfallen müssen. Bei Orka­

nen soll das ganze Gebäude schon ziemlich 
schwanken. Die Spitze des Turms weicht dann 
nach Berechnungen immerhin 17 Meter von 
der Vertikalen ab. Bei gewöhnlichem Wind 
sind es „nur" fünf bis sechs Meter. 

Wieder einmal hoch hinaus will Sir Edmund 
Hillary, Englands berühmter Bergsteiger. Sein 
nächstes Ziel ist der 6500 Meter hohe Tawache 
in Nepal. Die Expedition will den Gipfel ohne 
Sauerstoffgeräte bezwingen. Zum Training ge­
hören deshalb auch Höhenflüge ohne Druck­

kabinen und Atemgeräte.. 

„Gürtelmänner1 retteten 110000 Menschenleben 
Rettungsschwimmer an Australiens Küsten / Reiten auf „ehrlichen" Wogen im Kampf gegen Kipp-Wellen 

Die Männer, die sich eben noch müßig im 
Sande von Bondi, dem weltberühmten Bade­
strand Sydneys, herumräkeln, springen plötz­
lich auf. Der Wächter vom Beobachtungsturm 
hat sie alarmiert. Er hat gesehen, wie weit 
draußen in der Brandung auf einmal ein 

' Frauenarm wie ein Notsignal aus den Fluten 
des Pazifik gen Himmel weist — und dann 
wieder verschwindet. Da weiß der Mann auf 

• dem Turme sofort: Dort ist ein Menschenleben 
i n Gefahr? jetzt können nur noch die „Gürtel­
männer" (Beltmen) helfen! 

Gürtelmänner, das sind die Rettungsschwim­
mer Australiens, die jetzt, da es ernst wird, 
zeigen, was sie gelernt haben. Einer von 
ihnen, ein Riese, hat, während er zum Wasser 
eilt, das Gürtelgeschirr über seine breite Brust 
geschnallt. Das Brustgeschirr hängt an einem 
Seil, das mehrere hundert Meter lang über 
einer Trommel aufgewunden ist. Diese Trom­
mel schieben die Männer des Teams wie einen 
Schlitten über den Sand seewärts, hinter dem 
Riesen her, dessen muskulöse Gestalt gerade 
das flache Wasser durchwatet hat und nun un­
ter einem hohen Brecher hindurch taucht. 

Indessen schnurrt das Seil von der Trom­
mel. Es häl t den kühnen Schwimmer fest, der 
jetzt bei dem ermatteten Mädchen angelangt 
ist, es mi t geschulten Griffen so packt, daß es 
den Kopf über Wasser behält, sich aber nicht 
an ihm festklammern kann. Der Gürtelmann 
gibt das Zeichen zum Einholen des Seiles. 
Feinste Fingerspitzenarbeit leisten die Män­
ner, die das Seil aufspulen. Es muß straff sein, 
um einen ständigen Zug auszuüben, es darf 
aber nicht zu schnell eingeholt werden, weil es 
sonst den Retter und die Gerettete unter Wasser 
ziehen würde — so daß beide ertrinken könn­
ten. 

Die Gürte lmänner fühlen wie bei einer Gei­
gensaite, ob das Seil die richtige Spannung 

^ M l i , J$m wird, es schlaff, die Rett^gsmaan-

schaft stürzt ins seichte Wasser, nimmt die 
Gerettete aus den Armen des Beltman, bet­
tet sie am Strande in ein schwingendes Ge­
rät, das durch seine Auf- und Abbewegung 
dasWasser aus der Lunge der Erschöpften pumpt. 

Ist der Ertrinkende schon so weit vom 
Strande entfernt, daß er von dem angeseil­
ten Lebensretter nicht mehr erreicht werden 
kann, dann springen die kühnen Männer in 
ihre Rettungsboote, die von brechenden Wogen 
umsprüht, durch die Brandung tanzen. 

Als Rettungsschwimmer wird nur aufgenom­
men, wer seinen Körper ständig stählt und zu 
überdurchschnittlichen Leistungen befähigt. In 
der Turnhalle und am Punchingball beginnen 
die Uebungen, die steigern sich bis zu den 
höchsten Anforderungen beim Schwimmen in 

der Brandung, umschließen auch Wiederbele­
bungsversuche an Scheintoten. 

Die Rettungsschwimmer erforschen bei ihrem 
Training auch das Geheimnis der Wellen: Es 
gibt Wogen, die den Schwimmer auf ihrem 
Scheitel sicher durch die Brandung tragen und 
unversehrt am Strande absetzen. Heimtük-
kische Kipp-Wellen bocken dagegen mitten in 
der Brandung, werfen, bevor sie den Strand 
erreichen, ihren Reiter ab und drohen, ihn 
in der Tiefe zu ersticken. Der Rettungsschwim­
mer muß lernen, die ehrlichen von den Kipp-
Wellen zu unterscheiden, sich auf ihrem Rük-
ken zu halten, ohne in das dahinterliegende 
Wellental abzugleiten. 

Frauen und Männer wetteifern in den Rei­
hen der Rettungsschwimmer, dieser verschwo-

Die freiwilligen Rettungsschwimmer Australiens rudern durch die Brandung des Pazifik. Un­
ermüdlich suchen sie die weiten Küsten des Kontinents nach leichtsinnigen Schwimmern ab. 

1 1 Diese Männer retteten bisher über 110 000 Menschen vor dem gierigen Ozean. 

renen Gemeinschaft, die überall an Austra­
liens Küsten wacht und seit ihrem Bestehen 
über 110 000 Menschen dem nassen Tode ent­
rissen hat. Ihr Lohn ist die Achtung ihrer 
Mitmenschen, die bei den sportlichen Veran­
staltungen der Gürtelfrauen und Gürtelmän-
ner die Leistungen dieser Schwimmer bewun­
dern, die sich die Aufgabe gestellt haben, in 
ihrer Freizeit ihren Mitmenschen das Leben zu 
retten. 

Dann werden auch die Rettungsboote zu 
friedlichem Wettbewerb bemannt und in 
halsbrecherischer Fahrt durcn die Brandung 
gerudert. An der Wendeboje geht es zurück 
zum Strande. Jede Mannschaft versucht nun, 
ihr Boot auf dem Kamm einer Woge zu hal­
ten, die sie sicher durch die Brandung 
trägt. — Heute ist es fröhlicher Sport — mor­
gen wird es vielleicht schon wieder bitterer 
Ernst sein, im Wettlauf mit dem nassen Tod. 

Durch die Ader ins Herz 
Zwei Tage, nachdem der 52jährige Iwan 

Malinowsky einen Schuß ins rechte Bein er­
halten hatte, fanden die Aerzte der Universi­
tätsklinik von Georgetown im Staate Washing­
ton die Kugel in seinem Herzen. Sie konnten 
sie entfernen; inzwischen hat sich der Mann 
wieder gut erholt und ist stolz darauf, so'et­
was wie ein medizinisches Wunder darzustel­
len. 

Lebensmittelhändler Malinowsky war das 
Opfer eines Raubüberfalles auf seine Laden­
kasse geworden. Die Kugel des Räubers traf 
ihn in die Innenseite des rechten Oberschen­
kels. .Er empfand einen scharfen Schmerz, und 
unmittelbar danach war ihm. als laufe aine 
heiße Welle durch seinen Körper zum Herzen. 
„Zweifellos war das die Kugel auf ihrem 
Weg ins Herz", sagt Chefarzt Dr. Charles Huf­
nagel. „Sie ist durch die Blutbahn wie ein 
Schnellaufzug nach oben gesaust" 

Die Chirurgen hatten lange vergebens im 
Oberschenkel nach der Kugel gesucht. Erst 
bei der Durchleuchtung zeigte sich das Metall 
in der rechten Herzkammer. 

Fürwahr; da brauchte wohl 
spitzfindig zu sein um diesem 1 
einen Namen zu geben. Diese 
ähnelt auch wirklich einer Maus 
oder Feldmaus), nur das ihr Kop 
spitzkegelförmiger ist. 

Sollen wir denn schon wiei 
dieses so abscheuende und s 
abschreckende Thema „Maus" Z U J 
ren? Das hatten wi r doch seh 
Jahreswechsel gelesen. Und hei 
kommen wir nicht mehr auf dies 
sechronik" zurück. In der Spitzir 
den wir einen reinen Insektenf; 

Vor fast einem Jahre lasen w 
diesem Titel: „Nützliche und si 
Tiere unserer Heimat" einen er 
rieht über den Maulwurf. Wir 
uns vielleicht noch wie er ein n 
Tier war durch seine große ( 
keit. Es war ein wahrer Inse 
ser. 

Rund vier Monate später fol; 
sine weitere Beschreibung de 
Insektenfresser unter dem T 
[gel. So soll heute nun der, dri 
(und auch der letzte) zu dieser 
fresserfamilie kommen. Das kon 
rhem sicher spaßig vor, denn, 
ein Maulwurf und eine Spitzm 
nen doch nicht zur selben Fa 
hören. Dann hier ein anderes 
das der eine oder andere sehe 

In einem Lokale sitzen zw 
Herren am Skattische und war 
beraume Zeit auf den dritten M 
''einer kommt. Was nun? 
ler Rat teuer. Plötzlidi öffnet 
Für und ein kleiner Bube. 1 
herein, schreitet sofort zu di 
1 fin Stuhle und gibt folgende 
ab: „Ich soll an meines Vat 

, 1en dritten Mann spielen, d; 
; nicht mit meinen Hausaufgal 

ist". Auch ein kleiner Mann! 
Ein kleiner leistet öfters 

ein großer und dies wird ui 
folgenden Beschreibungen auch 
maus zeigen. , 

W o s p r a c h m a n v< 
S p i t z m a u s ? 

Steht auch diese Frage a 
einer Beschreibung, so erw 
„Geschichten" oder Erzählun 

Nein! Hier weder vie 
te noch „Geschichten" (wie di 
chen Tieren so Tradition 
war). Nur eine Begebenheit ! 
der Geschichte des Altertui 
men. Haben wir es auch noi 
kannt, so erkannten die alte 
schon den hohen Wert und 
ser Tiere. Sie balsamierten e 
ser Spitzmäuse ein und b( 
mit ihren Toten. Weshalb ? 

Hier, dann ein kurzer Ri 
die Geschichte der alten Ae 

Vor rund 4000 bis 3000 \ 
lebte dieses Volk im Lani 
auch heute noch als das „G 
Nil" bezeichnen. 

Im „Alten Reiche" wurden 
es Pyramiden errichtet, die 
tempel für dieselben dienten 
tischer Auffassung (für uns 
leicht Einbildung), wurden n 
de alle gerichtet. Alles Ird 
sorgfältig gewogen und da: 
sie in Gute und Schlechte 

Doch das „Unsterbliche" ( 
serer Bezeichnung „Seele" 
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Der praktische Landwirt 
Nützliche und schädliche Tiere unserer Heimatflur 

Die S P I T Z M A U S 
Fürwahr; da brauchte wohl keiner 

spitzfindig zu sein um diesem Tierehen 
einen Namen zu geben. Diese „Maus" 
ähnelt auch wirklich einer Maus (Haus­
oder Feldmaus), nur das ihr Kopf etwas 
spitzkegelförmiger ist. 

Sollen wir denn schon wieder auf 
dieses so abscheuende und so viele 
abschreckende Thema „Maus" zurückkeh­
ren? Das hatten wir doch schon zum 
Jahreswechsel gelesen. Und heute - -
kommen wir nicht mehr auf diese „Mäu­
sechronik" zurück. In der Spitzmaus fin­
den wir einen reinen Insektenfresser. 

Vor fast einem Jahre lasen wir unter 
diesem Titel: „Nützliche und schädliche 
Tiere unserer Heimat" einen ersten Be­
richt über den Maulwurf. Wir erinnern 
uns vielleicht noch wie er ein nützliches 
Tier war durch seine große Gefräßig-
kelt. Es war ein wahrer Insektenfres­
ser. 

Rund vier Monate später folgte dann 
pjne weitere Beschreibung der Reihe 
Insektenfresser unter dem Titel: der 
Igel. So soll heute nun der, dritte Mann 
(und auch der letzte) zu dieser Insekten­
fresserfamilie kommen. Das kommt man­
chem sicher spaßig vor, denn, ein Igel, 
ein Maulwurf und eine Spitzmaus kön­
nen doch nicht zur selben Familie ge­
hören. Dann hier ein anderes Beispiel, 
das der eine oder andere schon kennt: 

In einem Lokale sitzen zwei ältere 
Herren am Skattische und warten schon 
träume Zeit auf den dritten Mann. Doch 
'einer kommt. Was nun? da ist gu-
!°r Rat teuer. Plötzlich öffnet sich die 
Tür und ein kleiner Bube, tri t t stolz 
verein, schreitet sofort zu diesem lee-
en Stuhle und gibt folgende Erklärung 

ab: „Ich soll an meines Vaters Stelle 
ien dritten Mann spielen, da er noch 
nicht mit meinen Hausaufgaben fertig 
ist". Auch ein kleiner Mann! ! Aber -

Ein kleiner leistet öfters mehr als 
ein großer und dies wird uns in den 
folgenden Beschreibungen auch die Spitz­
maus zeigen. , 

Wo sprach m a n von der 
>itzmaus ? 

Steht auch diese Frage am Anfang 
einer Beschreibung, so erwarten wir 
„Geschichten" oder Erzählungen. Doch, 
- - Nein! Hier weder viel Geschich­
te noch „Geschichten" (wie das bei man­
chen Tieren so Tradition geworden 
war). Nur eine Begebenheit können wir 
der Geschichte des Altertums entneh­
men. Haben wir es auch noch nicht er­
kannt, so erkannten die alten Aegypter 
schon den hohen Wert und Nutzen die­
ser Tiere. Sie balsamierten eine Art die­
ser Spitzmäuse ein und begruben sie 
mit ihren Toten. Weshalb ? 

Hier, dann ein kurzer Rückblick auf 
die Geschichte der alten Aegypter. 

Vor rund 4000 bis 3000 vor Christus 
lebte dieses Volk im Lande das wir 
auch heute noch als das „Geschenk des 
Nil" bezeichnen. 

Im „Alten Reiche" wurden den Phara­
os Pyramiden errichtet, die als Toten­
tempel für dieselben dienten. Nach ägyp­
tischer Auffassung (für uns ist das viel­
leicht Einbildung], wurden nach dem To­
de alle gerichtet. Alles Irdische wurde 
sorgfältig gewogen und danach wurden 
sie in Gute und Schlechte eingeteilt. 

Doch das „Unsterbliche" (nicht mit un­
serer Bezeichnung „Seele" zu verwech-

Spi 

sein), gleichsam das „ungreifliche Bild" 
des Verstorbenen blieb so lange erhal­
ten, wie der Körper noch in unverwes-
barem Zustande da lag. 

Um nun ihren Toten die Unsterblich­
keit zu sichern, balsamierten sie die 
Leichen auf kunstvolle Weise ein (So 
nannte man sie „Mumien"). In der To­
tenkammer stellten sie auch: Möbel, 
Waffen, Schätze, Speisen usw. für die­
ses „Unsterbliche" welches noch im Gra­
be schwebte.. Alles mußte diesem „my­
steriösen Unsterblichen" wohlgefällig 
sein, ja noch mehr, eine magische Wir­
kung auf diesen „Geist" ausüben. 

Gemälde und Reliefs berichten uns 
darüber wie die Aegypter sich eigentlich 
das Fortleben ihrer Toten vorstellten. 
Die Diener sind um ihren verstorbenen 
Herrn geschart und erweisen die glei­
chen Dienste wie dem lebenden. Die 
beigefügten Schriften erklären diese le­
benswahren Darstellungen. 

W o spr icht m a n noch heu­
te von der S p i t z m a u s ? 
Stand in den vorhergehenden Zeilen 

auch das Geschichtliche stark im Vor­
dergrund, so kommen wir nun zu dem 
geographischen Standpunkte hin d. h. 
den Aufenthalt der Spitzmaus. 

Wo ist sie nun zu Hause? so lautet 
die erste Frage. 

Im Chor singen wir gleich t den Re­
frain: „Ueberau ist sie zu Hause!" Doch 
lassen wir dieses „überall." etwas näher 
bestimmen: Die Alte Welt und Amerika. 
Zwar fehlen sie gänzüch in Australien 
und größtenteils auch in Südamerika. 

Dort bewohnen sie: 
— hohe Berge und tiefe Täler 
— die Voralpen und die Alpen 
— dichte Wälder und Gebüsche 
— Wiesen und Auen 
— Gärten und Häuser 

Viele lieben die feuchten Orte und 
sogar eine das Wasser. Es ist hier die 
Wasserspitzmaus (Diese werden wir 
noch näher betrachten). 

Mit Vorliebe suchen sie den Schatten, 
die Dunkelheit auf (wie der Maulwurf) 
und hassen das Licht, die Hitze und 
die Dürre. Sie unterliegen vielfach den 
Sonnenstrahlen. 

Sie leben unterirdisch. Graben ihre 
Löcher selbst, doch gar oft nehmen sie 
auch fertige (verlassene oder nicht ver­
lassene) Gänge in Besitz. Dje Spitz­
maus verjagt den rechtmäßigen Besitzer 
mit Güte oder Gewalt. Ein Beispiel dafür 
lasen wir bereits in der St. Vither Zei­
tung vom 3. März: „Der Kater, das Wie­
sel und das Kaninchen. Hier war es das 
kleine, dreiste Wiesel, das den Besitz 
des Kaninchens einnahm. 

Die Spitzmaus besitzt in der Schul­
tergegend eine sogenannte „Winterschlaf, 
drüse" die zur Ansammlung von Fett 
dienen soll. Doch wegen der großen 
Gefräßigkeit, hält sie keinen Winter­
schlaf. Den ganzen Winter lang treibt 
sie sich vor Kälte und Schnee geschütz­
ten Stellen oder sogar in den mensch­
lichen Behausungen herum. Ständig ist 
sie auf Nahrungssuche. 

Auf die physischen Eigenschaften die­
ser Tiere kommen wir noch zurück und 
sehen dann genauer weshalb sie jahr­
ein, jahraus auf Nahrungssuche ausgehen 
mü> $s&. 

I . P. 
Fortsetzung folgt. 

Die Schnüffelkrankheit beim Schwein 
Diese Krankheit, die sich besonders 

durch Entzündung der Nasen- und Ne-
benhöhlensohleimhaut zeigt, tri t t vor­
nehmlich bei Ferkeln.Läüfern und jungen 
Mastschweinen auf. Wichtigste Krank­
heitserscheinungen sind: Niesen, schlei­
mig-eitriger oft mit Blut vermischter 
Nasenausfluß, Nasenbluten und schnie­
fende Atemgeräusche, die wir vornehm­
lich beim Fressen wahrnehmen. 

Daneben beobachten wir verschmier­
te Augenwinkel oder Verkürzungen.Ver-
formungen und Verbiegungen des Ober­
kiefers mit querverlaufenden Hautfalten 
hinter der Rüsselscheibe. Die Oberkie­
ferverbindungen können so stark sein, 
daß erhebliche Schwierigkeiten in der 
Futteraufnahme und in der Atmung 
auftreten, die eine vorzeitige Schlach­
tung der Tiere angezeigt erscheinen las­
sen. . Todesfälle treten an sich selten 
auf. Die gestörte Mast kann jedoch er­
hebliche wirtschaftliche Schäden hervor­
rufen. Kurzköpfige Tiere erkranken im 
allgemeinen schwerer als langköpfige. 

Die Krankheit, deren Ursache bis heu­
te nicht genau geklärt ist, hat sicherlich 
einen übertragbaren, ansteckenden Cha­
rakter. Die Ansteckung der Tiere erfolgt 
bereits bei den Ferkeln in den ersten 
Lebenswochen. Die Krankheitserschei­
nungen, insbesondere die Oberkiefer­
veränderungen, treten gewöhnlich aber 
erst später, einige Wochen nach dem 
Absetzen der Ferkel auf. Die Ueber-
tragung scheint aber einen innigen Kon­
takt (Berührung) vorauszusetzen. 

Es muß auch damit gerechnet wer­
den, daß die Schnüffelkrankheit auf 
dem Wege des Schweinehandels in ge­
sunde Bestände eingeschleppt werden 
kann. 

Krankheitsgrad und etwaige Verluste 
nehmen mit der Dauer der Erkrankung 

Nährstoifauswaschung und Reihendüngung 
Besonders i m K a r t o f f e l b a u e i n P r o b l e m 

Bei den meisten Ackerfrüchten ist in 
diesem Jahr ein mehr oder minder gro­
ßer Nährstoffmangel zu erkennen! 

Wer seinem Roggen in üblicher Weise 
die Kopfdüngung Ende März gab, mußte 
4 Wochen später erkennen, daß die Ga­
be nicht ausreichte, half also nochmals 
nach, um im Juni abermals feslzus!ei­
len, daß der Bestand besser hätte sein 
müssen. Die ständigen Regenfälle im 
Mai hatten eben besonders auf den 
leichten Böden zu neuen Auswaschungen 
geführt. 

Bei den Hackfrüchten muß man erst 
recht mit Nährstoffverlusten rechnen, 
weile diese selbst noch im Mai so wenig 
Wurzelwerk gebildet hatten, daß sie 
nennenswerte Nährstoffmengen noch 
nicht festhalten konnten. Mit diesen 
Feststellungen wird die Frage der Rei­
hendüngung erneut aktuell. 

Die Mechanisierung führt beim Hack­
fruchtbau zu immer größeren Reihen­
entfernungen. Was aber zwischen die­
sen breiten Reihen an Dünger gestreut 
ist, unterliegt am ehesten der Auswa­
schung; denn es können nur die leicht­
löslichen Dünger festgehalten werden, 
die sich in der Nähe der Pflanzenwur­
zeln befinden. 

Nach ersten Versuchsergebnissen hat 
sich eine Düngung im Abstand von je 

4 cm beiderseits der Pflanzenreihen 
als die günstigste erwiesen, insbesondere 
bei Kartoffeln. 

Bei dem Bestreben, das Pflanzen bzw. 
das Drillen zusammen mit der Reihen­
düngung in einem Arbeitsgang auszu­
führen, sind noch technische Schwierig­
keiten zu überwinden, bei Kartoffeln 
mehr als bei Rüben. Durch die Reihen­
düngung sollen die Pflanzknollen weder 
seitlich noch in der Tiefenlage verscho­
ben werden, um nicht die medianische 
Ernte zu erschweren. An dieser Aufga­
be wird bereits gearbeitet, und es ist 
zu hoffen, daß eine befriedigende Lö­
sung in absehbarer Zeit gefunden wird. 
Ist das gesdiehen, so wird man ohne 
große Besorgnis um Mindererträge den 
Reihenabstand vergrößern dürfen, wenn 
durch engeren Pflanzenstand der Be­
satz je qm nicht kleiner wird. Der 
größere Reihenabstand kommt auch dem 
Vorhaben zustatten, für schwerere 
Schlepper die Spurweite von 1,25 m auf 
1,50 m zu verbreitern. Bei Kartoffeln 
wird dann der Reihenabstand zwangs­
läufig auf 75 cm vergrößert werden 
müssen., 

Allerdings muß man sich weiter vor 
Augen halten, daß in einem regenrei­
chen Winter die Nährstoffwaschungen 
aus dem dann kahlen Hackfruchtacker 
bestehenbleiben, und daß das weitge­
hend auch in einem übernassen Früh­
jahr der Fall sein wird, wenn Bestel­
lung und Düngung zum gleichen Zeit­
punkt erfolgen. Denn um Nährstoffe fest 
zuhalten, müssen sich erst Wurzeln ent­
wickelt haben. Solange das nicht oder 
ungenügend eingetreten ist, kann die 
Reihendüngung auch noch nicht die end­
gültige Lösung bringen. Für einen mehr 
normalen Wetterverlauf in den Früh­
jahrsmonaten dürfte die Reihendüngung 
aber doch wohl einen Fortschritt be­
deuten. Die Apparatur wird freilich nicht 
billig sein, wenn sie befriedigend funk­
tionieren soll. Aber Arbeitsersparnis zu­
sammen mit verbesserter Nährstoff Ver­
sorgung und teilweise Verhinderung von 
Auswaschungen mögen diesen Aufwand 
eines Tages bezahlt machen, 

eines Bestandes zu und erreichen ihren 
Höchststand häufig erst nach ' Jahren. 
Die Schnüffelkrankheit kann damit frü­
her oder später zur Unrentabilität der 
Schweinehaltung führen. 

Als Ursachen werden in Betracht ge­
zogen: 

1. Ein Infektionsstoff, und zwar wahr­
scheinlich ein Virus. Eine Beziehung zur 
Ferkelgrippe besteht wahrscheinlich nicht 
Die Ansteckung der Ferkel erfolgt wahr­
scheinlich durch ältere Tiere, durch Sau­
en, die äußerlich gesund erscheinen abei 
den Ansteckungsstoff ausscheiden -.kön­
nen. 

2. Daneben können sicherlich auch 
Fütterungs- u. Haltungsschäden beteiligt 
sein. Das haben viele Beobachtungen 
bewiesen. So soll die Krankheit verur­
sacht bzw. begünstigt werden durch eine 
ungenügende Versorgung mit Vitamin A 
und D in Verbindung mit einem unaus­
geglichenen Mineralstoffhaushalt insbe­
sondere mit einem zu niedrigen Gehalt 
an Kalzium und einem zu hohen an 
Phosphor. 

3. Man denkt auch an eine erbliche 
Veranlagung, da die Krankheit gelegent­
lich in ganz bestimmten Blutlinien auf­
tri t t . Deshalb sollen auch von der 
Schnüffelkrankheit befallene Tiere nicht 
zur Zucht verwendet werden. 

Die Schnüffelkrankheit muß vorläu­
fig noch als unheilbar angesehen wer­
den. Sicher wirksame Medikamente oder 
Impfstoffe, welche kranke Tiere hei­
len oder gesunde vor Ansteckung schütz­
ten, gibt es noch nicht. Durch die tier­
ärztliche Behandlung mit Medikamenten. 
Vitaminen usw. kann leider immer nur 
eine gewisse Linderung erreicht werden. 

Wichtig ist das Vorbeugen durch hy­
gienische Maßnahmen, durch vollwertige 
Fütterung und gesunde Haltung (sowohl 
der tragenden Mütter wie auch der Fer­
kel) in trockenen zugfreien Ställen mit 
Auslaufmöglichkeiten. Gesunde Bestän­
de können vor Einschleppung der Krank­
heit nur durch den Zukauf von Tieren 
aus gesunden Beständen geschützt wer­
den. 

In den bereits verseuchten Bestän­
den ist die wirtschaftlichste und erfolg­
reichste Bekämpfungsmethode die Aus­
mästung und Abschlachtung des gesam­
ten Bestandes, wobei auch die äußer­
lich gesund erscheinenden Schweine mit 
erfaßt werden müssen. 

Auf alle Fälle sind aber für die 
Muttertiere Abferkelställe außerhalb des 
verseuchten Stalles einzurichten und die 
Ferkel solange wie möglich von einer 
Berührung mit kranken oder verdächti­
gen Tieren fernzuhalten. Der Zukauf 
neuer Schweine aus gesunden Bestän­
den darf erst wieder erfolgen, nach­
dem sämtliche Stallungen zweimal im 
Abstand von 1 bis 2 Wochen einer 
gründlichen Reinigung und Desinfektion 
unterzogen worden sind. Als Desinfek­
tionsmittel körinen z. B. empfohlen wer­
den: Formalin oder Chlorkalkmilch. Dä­
neben stehen viele andere Handelsprä­
parate zur Verfügung,' die am besten 
nach tierärztlicher Anweisung verwen­
det werden. Es ist immer gut, einen 
Tierarzt zu Rate zu ziehen. 

- ~ 2 > M 

Wie lange bleiben Pflanzenschutzmittel zurück? 
Bei v o r s c h r i f t s m ä ß i g e r A n w e n d u n g R ü c k s t ä n d e in F r ü c h t e n - B l ä t t e r n h a r m l o s ' 

Wer nicht freiwillig auf einen guten 
Teil seiner Ernte, verzichten wil l , muß 
teils regelmäßig, teils gezielt Pflanzen­
schutzmittel anwenden. Diese Mittel 
müssen eine gewisse Zeit über wirksam 
bleiben, wenn man nidit jeden Tag von 
neuem spritzen wi l l . An diesem Punkte 
erhebt sich nun für den Gartenbesitzer 
und den Verbraucher von Gemüse und 
Obst die bange Frage: Wird nicht mög­
licherweise so viel von dem chemischen 
Bekämpfungsmittel zurückbleiben, daß es 
auf die Dauer gesundheitsschädlich 
wirkt? Wird tatsächlich alles getan, um. 
zu verhindern, daß bedenkliche Mengen 
von Rückständen im Erntegut verblei­
ben? 

Es wird eine Menge dafür getan. Ja, 
man könnte sagen, es wird alles dafür 
getan; denn wenn die Vorschriften der 
Hersteller von Pflanzenschutzmitteln be­
achtet werden, sind die Rückstände in 
Früchten und anderen Pflanzenteilen so 

geringfügig, daß sie keinerlei Schaden 
anrichten können. Die Giftigkeit ist ja 
eine Frage der Menge. Jeder weiß, daß 
kleinste Mengen starker Gifte sogar 
als Medikamente für Aie Heilung des 
Menschen eingesetzt werden.Große Men­
gen sonst harmloser oder gar nützli­
cher Stoffe, wie zum Beispiel das V i ­
tamin D, können dagegen eifrig wirken, 
wenn man zuviel davon aufnimmt. Falls 
die Mengen der Rückstände im Ernte­
gut also gering sind, kann man voll­
kommen sidier sein, daß sie ungiftig 
sind. 

Schon lange arbeiten Wissenschaftler 
daran, die Rückstandsmengen von Pflan­
zenschutzmitteln unter den verschieden­
sten Verhältnissen zu ermitteln. Aber 
auch der Staat und seine Behörden 
wachen darüber, daß in den Lebensmit­
teln keinerlei Pflanzenschutz- oder 
Schädlingsbekämpfungsmittel, keine Vor-
ratsschutzmittel und Mittel zur Verhü­

tung des Keimens von Kartoffeln, zur 
Beeinflussung des Fruchtansatzes oder 
Fruchtabfalls oder zur Beschleunigung 
der Fruchtreife oder deren Umwand­
lungsprodukte vorhanden sind, die die 
zulässigen Höchstmengen überschreiten. 
Die sogenannten Höchstmengen sind au­
ßerordentlich geringe Mengen. 

Für die Herstellung' der Höchstmen­
gen dienen nach amerikanischem Vor­
bild Tierversuche. Dabei füttert man die 
Tiere über längere Zeit mit genau ab­
gemessenen Mengen der Pflanzenschutz­
mittel und untersucht, welche Mengen 
keinerlei Schäden oder organische Ver­
änderungen hervorrufen. Dann baut'man 
einen hundertfachen Sicherheitsfaktor 
ein, indem man sagt: Ein Hunderstel 
der Menge, die bei einem Tier keinen 
Schaden mehr anrichtet, ist für den 
Menschen mit ausreichender Sicherheit 
ebenfalls unschädlich, 
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Der prallt L 
Von South Dakota an die Teck 

Marjoile Ilene H i l l aus Harrisburg in 
Suth Dakota/USA möchte Hauswirt-
schaftsberaterin werden und später beim 
Rundfunk und Fernsehen mitarbeiten. 
Augenblicklich nutzt sie ihre Ausbil­
dungszeit dazu aus, sich auch in der 
Bundesrepublik gründlich umzuschauen. 
Drei „Etappen" ihres Aufenthaltes hat 
sie bereits durchlaufen. Als Gast und 
Helfer lebt sie nunmehr bis Ende Au­
gust auf einem landwirtschaftlichen Be­
trieb im Kreise Kirchheim/Teck, wird 
dann vier Wochen lang in einem Ber­
liner Gemüsebaubetrieb wirken und zum 
Abschluß einen Hof im Kreise Uelzen 
kennenlernen. Marjorie ist einer von 
fünf Gästen aus den USA, die als Teil­
nehmer am Internationalen Landjugend­
austausch von Mai bis Oktober jeweils 
vier Wochen i n landwirtschaftlichen und 
gärtnerischen Betrieben der Bundesrepu­
blik verbringen. Zur gleichen Zeit be­
finden sich fünf deutsche Jungbäuerin-

W I M A S Ä G E 
Unglaublich 

190 Fr 
monatlich 

oder 
1.995 Fr. 

Barzahlung 
49 Kg - zusammenlegbar 1/2 PS-Motor mit 
automat. Antrieb komplett: (Lieferungsmüglich-
keit von Mot. 3/4 oder 1 PS) Kreissäge 28 cm -
Treibriemen, NetzanscMußkabel, Breitenregler, 
Locheisen, Tischplatte 60X70 FREI ins HAUS 

GELIEFERT. Für Prospekla schreiben an: 

„S C I E W I M A" Square des Latins 6, 
Brüssel-EIsene - Telefon 47.67.03 

Hersteller: Ateliers WIAME, [ambes, Tel. 803.33 

nen und Bauern in den Vereinigten 
Staaten. 

Der Internationale Landjugendaus­
tausch, International Farm Youth Ex­
change (IFYE), wurde 1948 auf Initiative 
der amerikanischen National 4-H-CIub 
Foundation in Washington ins Leben ge­
rufen und inzwischen auf 64 Länder 
ausgedehnt. Der deutsch-amerikanische 
Landjugendaustausch wird von den 4-
H-Clubs, dem Verband der Farmjugend 
in den USA, in enger Zusammenarbeit 
mit dem Bundesministerium für Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten orga­
nisiert. 

Die Vereinigten Staaten entsenden ge­
genwärtig über das IFYE-Programm jähr­
lich 130 Jungfarmer ins Ausland und er­
möglichen einer gleich großen Zahl von 
Ausländern ein landwirtschaftliches Prak 
tikum in den Vereinigten Staaten. Die 
Teilnehmer am Landjugendaustausch sol­
len auf Grund ihrer im Ausland gesam­
melten Erfahrungen in ihrem Heimat­
land dazu beitragen, das Verständnis 
für die Eigenart anderer Völker zu 
mehren. 

Sie sollen als „Multiplikatoren" wir­
ken, was natürlich voraussetzt, daß die 
jungen Menschen die notwendige persön­
liche und fachliche Reife mitbringen, 

j Demgemäß werden strenge Maßstäbe 
bei der Auswahl der Teilnehmer ange­
legt. Hierbei fällt natürlich die aktive 
Mitarbeit der Anwärter in Landjugend­
organisationen besonders ins Gewicht. 
Die „IFYEs" haben sich so zu einer jun­
gen ländlichen Elite herauskristallisiert 
und halten auch nach ihrer Austausch­
zeit untereinander regen Kontakt, der 
durch internationale Treffen (das letzte 
fand vom 25. 5. bis 1. 6. 1962 in Grai-
nau/Obb. statt] ständig gepflegt wird. 

Bienenzucht ohne Verluste 
I n t e n s i v e B e t r e u u n g w ä h r e n d des g a n z e n S o m m e r s 

Es wird nur wenige Imker geben, die 
in diesem Frühjahr keine Bienenverluste 
zu verzeichnen haben. Das kalte Apri l­
wetter haben, viele Bienenvölker nicht 
überlebt, manche sind schon vorher ein­
gegangen und ganze Stände sind aus­
gestorben. Aber haben die Imker auch 
begriffen, warum es zu dieser Katastro­
phe gekommen ist? Nur, wenn man auch 
die Hintergründe kennt, kann man es in 
Zukunft besser machen und rechtzeitig 
vorbeugen. 

Große Opfer hat überall im Land die 
[ Nosema gefordert. Aber nur ein ver­

schwindend kleiner Teil der Imker hat 
sich wirklich mit der Frage befaßt, wie 
und wann künftig Maßnahmen getroffen 
werden können, um derartige Schäden 
zu vermeiden, und ein noch geringerer 
Teil hat Nosemaproben untersucht oder 
untersuchen lassen. Da werden der lan­
ge Winter, das schlechte Wetter und 
anderes mehr verantwortlich gemacht, 
und im übrigen hofft man leichtsinnig 
auf ein besseres Jahr und denkt nicht 
daran, daß man als Betreuer auch Feh­
ler gemacht hat und manches wirklich 
hätte ändern können. 

Alle Maßnahmen bei der Bearbeitung 
der Völker wirken sich niemals sofort 
aus. So dürfte es jedem Imker klar 
sein, daß ein Volk, das weisellos ist 
und eine neue Königin bekommt, erst 
nach frühestens drei Wochen, wenn die 
ersten Jungbienen schlüpfen, wieder stär­
ker werden kann. In Wirklichkeit dau­
ert es aber viel länger, und Trachtbie­
nen sind die frisch geschlüpften Jung­
bienen noch lange nicht. Außerdem ist 
es wichtig zu wissen, daß die Arbeits­
bienen sich nur langsam auf die Brut-

Einwandfreies Trinkwasser auch für Tiere 
Das Wassw Ist neben der Luft das 

unentbehrlichste Lebensmittel. Der Tier­
körper enthält mehr als 50 Prozent Was­
ser. Bei der Wärmeregulation kommt 
dem Wasser eine ebenso große Bedeu­
tung zu wie bei der Abscheidung von 
Stoffwechselresten durch Harn und Kot. 
Absoluter Wassermangel kann bei Tie­
ren bereits nach etwa 10, völliger Nah­
rungsentzug erst nach etwa 40 Tagen 
zum Tode führen. 

Die Wasseraufnahme der Tiere rich­
tet sich nach ihrem Durstgefühl. Das 
Tränkwasser muß ihnen in ausreichen­
der Menge und guter Beschaffenheit 
geboten werden. Es soll frisch, kühl und 
frei von Krankheitserregern sein. Der 
Wasserbedarf der Haustiere richtet sich 
nach der Tierart, dem Wassergehalt des 
Futters und nach der Wasserabgabe mit 
Harn, Schweiß, Milch usw. Im Durch­
schnitt benötigt ein Schaf für 1 kg luft­
trockenes Futtermittel etwa 2 Liter Was­
ser, ein Pferd 2 bis 3, ein Mastrind 
3 bis 4, eine Kuh 4 bis 6 und ein 
Schwein 6 bis 8 Liter Wasser. Das be­
deutet täglich für ein Großtier 40 bis 50 
und für eine Kiemtier 8 bis 12 Liter 
Wasser. Bei Milchtieren muß überdies 
etwa die eineinlabfache Menge Wasser 
für die erzeugte Milchmenge gerechnet 
werden. 

Besonders groß ist der Wasserbedarf 
der Schweine und der Milchkühe. Im 
Winter schwankt der tägliche Wasser­
bedarf einer ausgewachsenen Milchkuh 
je nach Futterart zwischen 50 und 30 
Litern. Während der Sommerfütterung 
im Stall wie auch auf der Weide ist 
der Bedarf etwas geringer. Es ist wie­
derholt beobachtet, daß die Milchmenge 
spürbar ansteigt, wenn man Kühen durch 
eine Selbsttränke Gelegenheit gibt, nach 
Belieben Wasser aufzunehmen. Die 
Selbsttränke erlaubt es allen Tieren, 
Wasser so oft und so viel aufzunehmen, 
wie sie wollen. Die Tiere trinken dabei 
nicht zuviel, wie oft fälschlich angenom­
men wird. 

Das Tränken aus der gemeinsamen 
Krippe, in die man das Wasser aus 
der Leitung zufließen läßt, ist an sich 
unhygienisch, weil dabei leicht Krank­
heitserreger übertragen werden können. 
Der gemeinsame Tränkeimer kann die 
gleiche Gefahr bedeuten. Wenn das 
Tränkwasser audi kühl sein soll, so 
soll es aber auch nicht zu kalt sein. 
Für die Erwärmung von zu kaltem Was­
ser wi rd im Tierkörper unnötig Energie 
aus dem Futter verbraucht. Als günstige 
Temperatur des Tränkwassers sind nach 

Spann im Sommer 7 bis 10 Grad und im 
Winter 8 bis 12 Grad anzunehmen. Bei 
großer Kälte kann die Erwärmung des 
Wassers auf 12 bis 15 Grad empfohlen 
werden. 

Während für die Stallhaltung heute 
durchweg gut funktionierende Selbst­
tränken zur Verfügung stehen und auch 
weitgehend verwendet werden, zumal sie 
einen geringen Arbeitsaufwand erfordern 
bereitet die Tränkwasserversorgung auf 
der Weide etwas mehr Sorge. 

Für die Tränkwasserversorgung auf 
der Weide bietet sidi zunächst das frei-
fließende Wasser an, was jedoch keines­
wegs immer ideal ist. Besonders ge­
fährlich sind Tränkstellen an Bächen, 
Flüssen oder gar stehendem Wasser, 
in denen die Tiere herumtreten und 
abkoten können. Dadurch können sehr 
leicht Seuchen und Parasiten (Leberegel, 
LungenwurmJ übertragen werden. 

Fließendes Wasser kann jedoch ver­
wendet werden, wenn jede Koppel an 
einen immerfließenden Wasserlauf 
grenzt. Dabei ist es auf alle Fälle rat­
sam, einen befestigten Zugang zu schaf­
fen, damit die Tiere das Ufer, die 
Böschung nicht zertreten und das Was­
ser zusätzlich verschmutzen. Neben ei­
ner freßgitterähnlichen Absperrung aus 
Holz empfiehlt sich ein stabiler Boden 
(aus Holz oder Steinen). Es sollte bei 
dieser an sich billigen Tränkanlage un­
bedingt darauf geachtet werden, daß das 
Wasser auch wirklich einwandfrei ist 
und insbesondere auch keine schädlichen 
Industrieabwässer usw. enthält. Notfalls 
sollte man das Wasser vorher untersu­
chen lassen. 

Eine weitere Möglichkeit ist das Was­
serfahren, das allerdings sehr lästig und 
zeitaufwendig ftt. Einzeltränkeschalen 
können hinten am Wasserwagen befe­
stigt werden. Dazu muß jedoch der Wa­
gen draußen stehenbleiben. Andernfalls 
wird ein Wasserbehälter, der zweckmä­
ßigerweise transportierbar ist, mit Was­
ser, das für 1 bis 2 Tage ausreicht, ge­
füllt. 

Das hygienisch beste Wasser liefern 
im allgemeinen zweifelsohne Wind- und 
Molorwasserpumpen. In windfreien Ge­
genden können Windpumpen, die recht 
gut durchkonstruiert sind, die Wasser-
förderung aus Tiefen von mehr als 10 m 
übernehmen. Der Wasserbehälter soll 
möglichst einen Vorrat für etwa 2 Tage 
aufnehmen können, um auch eine wind­
stille Zeit zu überbrücken. 

Neben der Wnidpumpe gibt es auch 

verschiedene, gut geeignete Motorpum­
pen, die meist mit einem kleinen Ben­
zinmotor ausgestaltet sind und eine sehr 
beachtliche Förderleistung aufweisen.Die-
se Pumpen haben gegenüber den ortsge­
bundenen Windpumpen den Vorteil der 
Transportierbarkeit. 

Weiter sind noch besonders erwäh­
nenswert die Selbsttränke-Weidepumpen, 
die den Tieren nur dann die Wasser­
aufnahme ermöglichen, wenn sie selbst 
einen Mechanismus in Bewegung setzen. 
Die Tiere übernehmen hierbei auch das 
Pumpen selbst. Derartige Weideselbst­
tränken haben eine Saugtiefe bis etwa 
6 m und eine Sauglänge von 15 bis 
20 m. Mit diesen Pumpen kann man 
also den Tieren Oberflächen- wie auch 
Grundwasser zuführen. Auf Weiden, wo 
einwandfreies Grundwasser bis etwa 5 
m Tiefe oder frisches Wasser führende 
Gräben usw. vorhanden sind, könen 
diese Pumpen empfohlen werden. 

pflege einstellen können. Von der Pflege 
hängt es aber weitgehend ab, ob die . 
nächste Bienengeneration kräftig und 
widerstandsfähig heranwächst. Daraus 
ergibt sich, daß die Pflegebienen selbst 
gesund und in ungenügender Anzahl 
vorhanden sein müssen. 

So kann man* also schließen, daß die 
Völker zu jeder Zeit des Jahres stark 
sein müssen ,auch dann, wenn es keine 
Tracht zu nutzen gibt. Mit „volksstark" 
ist aber noch nicht alles gesagt; auch 
„brutstark" müssen die Bienen sein. 
Es darf keine Lücken geben, die sich 
bekanntlich erst nach Wochen, Monaten 
oder nach dem Winter gar erst nach ei­
nem halben Jahr bemerkbar machen. 
Dann ist es mehr als zu spät, um etwas 
zu unternehmen. 

Zu diesen theoretischen Erwägungen 
möchte ich ein praktisches Beispiel aus 
meiner eigenen Arbeit erzählen; denn 
gerade in dieser Beziehung habe ich 
ganz eindeutige Erfahrungen gemacht, 
von denen ich glaube, daß sie auch an­
deren Imkern von Nutzen sein können. 
Ich betreue in unsrem Institut rund 100 
Völker und habe außerdem einen Pri­
vatstand mit 11 Völkern. Meistens ist 
es so, daß die „Privatvölker" dabei 
ein bißchen zu kurz kommen. Das war 
im letzten Sommer auch nicht anders, 
und es hatte schlimme Folgen. Meine 
Völker hatten Nosema, wie die Völker 
vieler anderer Imker im letzten Jahr 
auch. Mitte Juni, als es fast zu spät 
war, beschloß ich endlich, ernstlich etwas 
zu unternehmen und fütterte zwei Wo­
chen lang jeden Abend Zuckerwasser 
mit Honig- und Fumidilzusatz. Dadurch 
kamen die Völker auf die Höhe. Alles 
Futter und auch der Honig, der roch 
noch gesammelt wurde, wurden in Brut 
umgesetzt. / 

Es war mir von Anfang an klar, 
daß ich nichts ernten würde und daß 
die Bienen, die Mitte bis Ende Juni 
gezeugt werden, für eine Tracht nicht 
mehr in Frage kamen. Sie sind Ende 
Juni trachtfähig, für die Sommertracht 
also zu spät, für die Heide zu früh. 
Es kam mir aber vor allem darauf an, 
wieder starke Völker zu bekommen. Hei­
dehonig gab es kaum, so daß ich tatsäch­
lich nur sehr wenig schleudern konnte. 
Trotzdem war weder der Futteraufwand 
noch die Mühe umsonst; denn im Früh­
jahr 1961 zeigte sich der Erfolg dieser 
Maßnahme: Von den 11 Völkern war 
nicht eins schwach oder kümmerlich. 

Sicher kann man auf einem Stand von 
100 Völkern nicht verhindern, daß einige 
ausfallen, aber bei entsprechender Be­
triebsweise kann man diese Ausfälle 
auf ein Minimum reduzieren. Und zu 
dieser Betriebsweise gehört eben eine 
intensive Betreuung den ganzen Som­
mer über, auch in Zeiten, wo eigentlich 

Tracht sein müßte, oft aber leider keine 
vorhanden ist und auch dann, wenn 
man glaubt, daß die Bienen, die erzeug! 
werden, doch keine Ernte einbringen, 
Die Völker müssen zu jeder Zeit des 
Jahres stark sein und ' entsprechende 
Mengen von Brut einschlagen. 

Das soll nicht heißen, daß man aal 
bestimmte Trachten hinarbeiten soll un­
ter Umständen auch die Brut einschräi-
ken muß. Manchmal muß eben audi h 
Sommer gefüttert werden, mit den ent­
sprechenden Vorsichtmaßnahmen natür­
lich; denn es soll ja später kein Zucker­
wasser geschleudert werden. Diese Ar­
beit macht sich bezahlt; denn bei starken 
Völkern hat man Aussicht, auch geringe 
Trachten zu nutzen, und daß starb 
Völker widerstandsfähiger gegen Krank­
heiten sind, ist selbstverständlich. So 
bringen ein Mehr an Honig und weni­
ger Ausfälle die aufgewandte Mühe ml 
dasl verbrauchte Futter doppelt und 
dreifach wieder herein. 

Endiviensötat 
sol l geb le icht werden 

Wenn unsre Endivienpflanzen zu kräf­
tigen Büschen herangewachsen sind, d 
h., wenn sie vollherzig sind, beginnen 
wir mit dem Bleichen. Dazu müssend« 
Pflanzen gut trocken sein, sonst fault 
das Innere leicht.. Man ...en.tferne auch 
fremde Blätter und Aestchen, die hier 
und da in ..den krausen Büschen stecken. 
Zum Binden können wir Bast verwen­
den. Die Außenblätter werden mitge­
bunden, damit möglichst wenig Wassel 
in die Pflanze eindringen "kann. 

Eine sehr praktische Methode ist mi­
die . Anwendung von Gummiringen (Ein­
kochringe). Wir heben uns zu diesen 
Zweck gebrauchte Gummiringe in ver­
schiedenen Größen auf. Oft ist es doch 
so, daß diese Ringe zum Einkochen nicht 
mehr einwandfrei genug sind. Hier ata 
haben wir noch einen guten Verwen­
dungszweck für sie. Die Ringe lassen 
sich leicht über die zusammengehaltene] 
Büsche streifen und sitzen dann fest 
Auch das Entfernen nachher ist 

Wir „binden" immer die kräftigstet 
Büsche und nur soviel, wie wir jeweils 
verbrauchen können. Das Bleichen dauert 
etwa 14 Tage. Am besten markiert mU 
sich die zu gleicher Zeit -gebundene« 
Büsche, um zu ersehen, in welcher 
henfolge geerntet werden muß. 

Eine f ü r d i e R e n t a b i l i t ä t e n t s c h e i d e n d e F r a g e 

Welche Entenrassen eignen sich für Mast zwecke? 
Wie bei den Hühnern, so gibt es 

auch bei den Enten Rassen, die aus­
schließlich für Legezwecke gezüchtet 
wurden. Daneben gibt es ausgesproche­
ne Mastrassen, die vereinzelt auch gut 
bis sehr gut legen, durchweg aber für 
die Eiererzeugung ungeeignet sind, weil 
die Zahl der anfallenden Eier in keinem 
Verhältnis zum Futterverbrauch steht. 
Es gibt aber auch einzelne Entenras­
sen, die für Legezwecke und die Mast 
gleich gut geeignet sind. 

Wer Enten zu Liebhaberzwecken hält, 
der züchtet auf eine gefällige Form und 
ein schönes Federkleid. Die überzähligen 
Tiere werden geschlachtet und verwer­
tet. Es kommt nicht so genau darauf an, 
welches Gewicht diese Tiere aufweisen 
und ob die Haltung rentabel ist. In 
vielen landwirtschaftlichen Betrieben 
werden Enten nur für den eigenen Ver­
brauch gehalten. Die Tiere aus eigener 
Anzucht werden im Bedarfsfalle ge­
schlachtet. Diese Enten werden in dem 
Zustand verwertet, in dem sie gerade 
zur Verfügung stehen. 

Gewichtsmäßig kämen für die Enten­
mast nun drei Rassen in Bedacht. Ein­
mal die Aylesbury-Ente, deren Mast 
jedoch nicht rentabel ist, da sie zu lan­
ge bis zur Schlachtreife benötigt und 

dann derartig schwer ist, daß sie sich 
kaum absetzen läßt. 

Dann wäre die aus Frankreich stam­
mende Rouen-Ente aufzuführen, die lei­
der die gleichen Mängel aufweist und 
die zudem noch als Schlachttier wegen 
der dunklen Stoppeln recht unansehn­
lich aussieht. 

Von der dritten Rasse, der Peking-
Ente, gibt es zwei Zuchtrichtungen. Deut­
sche Peking-Enten sind nur selten vor­
zufinden und kommen für eine wirt­
schaftliche Entenmast kaum noch in Be­
tracht, da sich auch bei ihnen der 
Zeitpunkt der Schlachtreife beträchtlich 
hinauszögert. Außerdem sind diese En­
ten nicht die fleißigsten Leger. Ganz 
anders dagegen die Amerikanische Pe­
king-Ente, die heute in jeder Hinsicht 
als ideal angesprochen werden darf. 

Es gibt bei ihnen selten Tiere, die 
in der neunten Woche noch nicht schlacht 
reif sind, wenn bei der Ernährung 
keine Fehler gemacht wurden. Die Le­
gereife tri t t bei ihnen sehr früh ein, 
die Eier sind kunstbrutfest, und die 
Brutergebnisse sind zu jeder Jahreszeit 
fast immer zufriedenstellend. Vorausset­
zung dafür, daß während des ganzen 
Jahres Bruteier vorhanden sind, ist al­

lerdings, daß immer legereife Tiere tä 
Verfügung stehen. Bei größeren Bestän­
den wären somit Brüten im WinW 
erforderlich, damit die daraus schlüpfe* 
den Enten zu einem Zeitpunkt legerei' 
sind, an dem die Alttiere vor der Man-
ser stehen und abgeschlachtet werden-
wenn sie nicht, weil sie besonders wo'" 
voll sind, ein weiteres Jahr gehalten 
werden sollen. Die Amerikanische I * 
king-Ente bringt es häufig auf über 21» 
Eier im ersten Legejahr. 

Wenn die Entenmast rentabel gestalte' 
werden soll, so sollte überhaupt hin­
sichtlich der Haltungsdauer besser $ 

bei plant werden. Obwohl die Enten 
günstigen Weideverhältnissen pro 
nicht viel an Futter verbrauchen, ist-*1' 
ne Haltung bis in den Spätherbst * 
sogar bis Weihnachten nicht z u e t l, 
pfehlen, da die Enten an Zufutter d»J 
doch weit mehr verzehrt haben, a , 
wenn sie bis zur 9. Lebenswoche a|j 
engstem Raum gemästet Wörden wate 

La, 

Der Absatz an Mastenten könnte 
trächtlich gesteigert werden, wenn 
gelänge, eine Ente zu züchten, die ^ 
einem Schlachtgewicht von etwa 
kg die Breite und Fülle der & m 

Ente hat. 



Der Erhonkel 
In Aberdeen (buiouland) starb Mr. McDale, 

ohne Kinder zu hinterlassen. Er vermachte 
sein ganzes Vermögen seinem vierzehnjähri­
gen Neffen, den er zeitlebens nicht hatte 
leiden können. Allerdings verfügte Mr. Mc­
Dale testamentarisch, daß der Junge das Erbe 
nur dann antreten könne, wenn er bereit sei, 
sich alljährlich am Todestag seines Erbonkels 
in Anwesenheit eines Rechtsanwaltes einen 
Zahn ziehen zu lassen. „Mein Neffe soll", heißt 
es in dem letzten Willen, „an diesem Tag 
mit wirklicher Trauer an mich denken!" 

Wieder Jagd auf den Rommetsdiatz 
Mord und Totschlag um das Gold auf dem Meeresgrund / Mafia schickt Drohbriefe 

Elektronengürtel gegen Ausbrecher? 
Amerikas härtestes Zuchthaus hat weiche Stellen - Immer wieder Fluchtversuche 

Alcatraz, das hört sich an wie der Name 
einer alten spanischen Festung oder eines 
Fischerdorfes südlich der Pyrenäen. In Wirk­
lichkeit hat es nichts mit Romantik zu tun: 
Alcatraz liegt reichlich drei Kilometer vom 
Festland entfernt in der Bay von San Fran­
ziska, ist eine kleine Felseninsel und beher­
bergt Amerikas berüchtigstes Zuchthaus. Seine 
rund 270 Häftlinge sind Männer, bei denen 
die Richter längst die Hoffnung auf Besse­
rung aufgegeben haben. 

In den Kreisen der US-Unterwelt gilt der, 
der in Alcatraz eine Strafe verbüßt hat, 
ebenso viel wie in internationalen Akademi­
kerkreisen jemand, der in Oxford oder Har­
vard studiert hat, nur, daß er größeren 
Seltenheitswert besitzt. 

155 Wächter wechseln sich ständig ab, um 
alle Ausbruchsversuche zu verhindern. Sie wis­
sen genau, daß ein beträchtlicher Teil der 
Häftlinge kaum an etwas anderes als die 
Flucht denkt. 

Seit 1934, dem Jahr, in dem das Zuchthaus 
seiner Bestimmung übergeben wurde, sind 
elf Ausbruchsversuche unternommen worden. 
An ihnen waren 32 Verbrecher beteiligt, die 
nichts weiter als ihren Kopf zu verlieren 
hatten. Sechs von ihnen wurden dabei getötet, 
drei ertranken, als sie versuchten, das Fest­
land zu erreichen, die übrigen wurden wie­
der eingefangen. 

Doch auch diese Statistik, die letztlich be­
wies, daß es kein Entrinnen gab, hielt drei 
zu lebenslangen Strafen Verurteilte nicht ab, 
letzthin ihr Glück zu versuchen. 

Vor wenigen Wochen fehlten beim Morgen­
appell drei Bankräuber, die zu langjährigen 
Haftstrafen verurteilt waren. Die Beamten 
konnten durch die Gitter der drei Zellen 
schlafende Gestalten sehen. Als sie sie näher 
untersuchten, stellten sie sehr schnell fest, 
daß es sich um lebensgroße Puppenköpfe aus 
Gips und Seife handelte. Echt war nur das 
Haar. 

Wenige Sekunden später schrillten die 
Alarmglocken, begann die Suche nach den 
Flüchtigen und die Untersuchung der Frage, 
wie die drei Männer die Flucht bewerkstelligt 
hatten. 

Was dabei herauskam, war erstaunlich ge­
nug. Es zeigte sich, daß die drei mit Löf­
feln, die sie aus dem Speiseraum des Zucht­
hauses entwendet hatten, den Zement um die 
Gitterstäbe lösten, der ihre Zellen von den 
an ihnen vorbeiführenden Luftschächten 
trennte. Diese Arbeit muß Monate in Anspruch 
genommen haben. 

Durch die Luftschächte entwichen die Aus­
brecher schließlich. Auf Umwegen gelangten 
sie auf das Dach des Zuchthauses, das i m 
Blickwinkel der Beamten des Wachtturmes 
Nummer eins liegt. Ungesehen erreichten sie 
dessen Rand, dort ließen sie sich an einer 
Regenrinne herab. Um aus dem Zuchthaus­
komplex zu entweichen, mußten sie noch einen 
Hof überqueren und einen vier Meter hohen 
Stacheldrahtzaun bewältigen. Danach waren 
es nur ein paar Schritte bis zum Ufer der 
Felseninsel. 

Bis heute ist nicht ganz klar, wie das über­
haupt möglich war. Ungeklärt ist auch, wie 
die Gefangenen die Puppen in ihren Zellen 
aufbewahren konnten, ohne daß sie bei den 
regelmäßigen Untersuchungen entdeckt wur­
den. 

Zwar zweifelte niemand daran, daß keiner 
der Ausbrecher sich lange der Freiheit er­
freuen würde, aber Alcatraz büßte seinen 
Ruhm als sicherste Haftanstalt der USA ein. 
Der Direktor erklärte, das Zuchthaus sei vom 
Zahn der Zeit bereits so angenagt, daß er­
folgreiche Wiederholungsfälle nicht ausge­
schlossen werden könnten. 

Inzwischen sind die Löffel im Speisesaal der 
Strafanstalt ausgewechselt worden, und zwar 
gegen solche aus einer besonders weichen 
Aluminiumlegierung, aber ob das viel hilft, 
bleibt abzuwarten. Jeden Tag werden seit dem 
Ausbruch die Gefangenen und die Zellen 
gründlich untersucht, doch auch diese Maß­
nahme kommt zu spät. 

Die Behörden erwägen bereits, Alcatraz 
aufzugeben und eine neue, modernere Haft­
anstalt für Amerikas „Verbrecherelite" zu 
bauen. Sie soll von einem elektronischen Si­
cherheitsgürtel umgeben sein, der unsichtbar 
ist und automatisch Alarm auslöst, wenn 
jemand in ihn gerät. 

Genau 19 Jahre, nachdem er vor der Küste 
von Korsika versenkt worden ist, soll der so­
genannte „Rommel-Schatz" jetzt gehoben wer­
den. Jetzt soll das für Unterwasserforschun­
gen ausgerüstete Schiff „Sea Diver" auf Schatz­
suche auslaufen — mit dem 39jährigen Deut­
schen Peter Fleig an Bord, der als einziger 
weiß, wo der Schatz versenkt worden ist. 
Er ist der letzte Ueberlebende der Schiffs­
mannschaft, die am 16. September 1943 die aus 
Nordafrika stammenden Goldbarren, Edel­
steine und Schmuckstücke im Schätzwert von 
etwa 80 Millionen Mark — in wasserdichten 
Stahlbehältern eingeschlossen — dem Meer 
anvertraut hat. 

Peter Fleig, der heute unter einem anderen 
Namen in der Bundesrepublik lebt, hat schon 
einmal im Jahre 1948 versucht, die Schätze 
vom Meeresgrund heraufzuholen. Nach einem 
Vertrag, den er damals mit der französischen 
Regierung abgeschlossen hatte, sollten ihm 
30 Prozent des Schatzes gehören. Diesen Plan 
durchkreuzte jedoch die Mafia, das italienische 

„Ich habe Ihnen doch gleich gesagt, bei der 
Hitze kann ich keine Eier mitnehmen!" 

Gangstersyndikat, indem sie Fleig entführte 
und i n einem abgelegenen korsischen Fischer­
dorf monatelang versteckte — bis eine r iva l i ­
sierende Gangsterbande den deutschen Schatz­
sucher seinen Entführern entführte und nach 
Italien brachte. Von dort entkam Peter Fleig 
mit Hilfe eines Tiroler Lastwagenfahrers, zu­
nächst fest entschlossen, sich niemals wieder in 
seinem Leben auf dieses Abenteuer einzulas­
sen und den Schatz, der in 40 Meter Tiefe 
auf dem Meeresgrund ruhen soll, zu vergessen. 

Anfang dieses Jahres nahm Fleig jedoch 
Kontakt mit einem amerikanischen Millionär 
auf, dem ein für Unterwasserforschung aus­
gerüstetes Spezialschiff gehört und der gegen 
eine Beteiligung von rund 40 Prozent nicht ab­
geneigt ist, die kostspielige und auch gefähr­
liche Suche nach dem Schatz zu wagen. Mi t 
diesem Schiffseigentümer, einem englischen 
Lord und drei Rechtsanwälten hat Peter Fleig 
jetzt energische und auch finanzkräftige Part­
ner, die dieser fast schon zur Legende ge­

wordenen Episode aus dem Krieg nachspüren 
und ihren Gewinn daraus ziehen wollen. 

Soeben hat ihnen der französische Staat 
nach langwierigen Verhandlungen seinen Se­
gen gegeben, der unentbehrlich ist: der Schatz 
liegt vor der Mündung des korsischen Flus­
ses Golo auf französischem Hoheitsgebiet. 
Allerdings steht bis zum Augenblick noch nicht 
fest, welchen Anteil vom „Rommel-Schatz" 
der französische Staat für sich beansprucht. 
Die französische Regierung zeigt sich zu« 
rückhaltend, da sie Ersatzansprüche der ehe­
maligen Eigentümer befürchtet. Der größte 
Teil des Schatzes, so wi rd vermutet, war von 
den deutschen Truppen i n Tunesien zusam­
mengetragen worden. 

Ein zwielichtiger Schatz-Interessent i m H i n ­
tergrund hat weniger rechtliche Bedenken. Das 
ist die italienische Mafia, die den Partnern 
Peter Fleigs soeben einen Drohbrief geschickt 
hat. I n diesem anonymen Schreiben werden 
die Schatzsucher darauf hingewiesen, daß die 
Affäre Rommelschatz bereits drei Tote ge­
kostet habe und es für niemanden ratsam 
sei, diese Liste fortzusetzen. Der Schatz gehöre 
der Mafia, die i n Korsika und Nizza viele 
gute Freunde habe. 

Peter Fleig ist davon überzeugt, daß der 
Schatz unauffindbar ist, wenn man nicht seine 
genaue Position kennt. Er hatte die Position 
in der Stunde der Schatzversenkung auf einen 
Zettel geschrieben, den er später i m Marine­
gefängnis von La Spezia verbrannte. Er und 
die übrigen sechs Besatzungsmitglieder waren 
bei ihrer Ankunft i n dem Hafen sofort ver­
haftet worden. Sie wurden, mit Ausnahme von 
Peter Fleig, zum Tode verurteilt und sofort 
in einer bei Massa gelegenen Höhle erschos­
sen. 

Peter Fleig, der die vier zur genauen Be­
stimmung der Position unentbehrlichen Zahlen 
auswendig gelernt hatte, vertraute das Ge­
heimnis des Rommel-Schatzes dem Safe einer 
deutschen Bank an. I n diesem Safe liegt das 
Geheimnis auch heute noch. 

Sobald Peter Fleig, so verlangt es der Ver­
trag, den er mit seinen Partnern abgeschlos­
sen hat, die Planken des Schiffes „Sea Diver" 
betreten hat, vertraut er das Geheimnis dem 
Kapitän des Schiffes an. I n spätestens acht 
Tagen, so versichert der Schiffseigentümer, 
wi rd der Schatz mit Hilfe elektronischer Such­
geräte gefunden und gehoben sein. I n dieser 
Zeit w i rd Fleig, der aus Erfahrung weiß, daß 
die Drohungen der Mafia ernst zu nehmen 
sind, das Schiff, das zudem noch von der 
französischen Kriegsmarine beschützt werden 
soll, nicht verlassen. 

Ist der Schatz, der i n sechs tonnenschweren 
Kisten ruht, erst einmal gehoben, soll er nach 
Marseille gebracht und nach dem Willen der 
Beteiligten so schnell wie möglich i n bare 
Münze verwandelt werden. Durch die Drohun­
gen der Mafia wollen sich die Schatzsucher 
von ihrem Vorhaben nicht abhalten lassen. 

Auf Wachtposten vor dem nassen Tod 
Im nächsten Jahr feiert die DLRG ihr fünfzigjähriges Bestehen / Lebensretter aus Passion 

di%urzge*hid,te 
Es passierte vor Rügen und die Welt war 

erschüttert. Die Schlagzeilen überschlugen sich. 
Schließlich fragte man sich besorgt, wie so 
etwas hatte geschehen können. Vierzig Men­
schen waren ertrunken. Der nasse Tod hatte 
an einem einzigen Tag vierzig Opfer gefor­
dert. 

Man schrieb an jenem schwarzen Tag das 
Jahr 1913. Ein Jahr vorher, am 15. Apr i l 1912, 
war die TITANIC, der modernste Ozeanriese 
seiner Zeit, auf einen Eisberg gelaufen und 

Wieder einmal hat die Aufmerksamkeit eines 
Rettungsschwimmers ein Menschenleben dem 
nassen Tod entrissen. Ehrenamtlich arbeiten 
die Mitglieder der Deutschen Lebensrettungs­
gesellschaft, oft setzen sie ihr eigenes Leben 

aufs Spiel, um ein anderes zu retten. 

gesunken. Ueber 1500 Menschen kamen in 
den eisigen Fluten ums Leben. In beiden Fäl­
len schrieb man die große Zahl der Opfer 
den nicht ausreichenden Rettungsmaßnahmen 
und Rettungsmitteln zu. Die Menschen wur­
den aufgerüttelt. Man schuf einen internatio­
nalen Seenotruf — das heute in aller Welt 
bekannte SOS — und man gründete, und 
zwar 1913, die Deutsche Lebensrettungsgesell­
schaft. Ihre Aufgabe bestand vorerst darin, 
gute und sichere Schwimmer zu Rettungs­
schwimmern auszubilden. 

Heute zählt die DLRG (Deutsche Lebens-r 
rettungsgesellschaft) insgesamt 170 000 Mi t ­
glieder. Ein großer Teil von ihnen arbeitet 
aktiv mit; ehrenamtlich, versteht sich, denn 
von klingendem Lohn kann nicht die Rede 
sein. Manchmal hören sie sogar kaum ein 
^Dankeschön", wenn sie unter Einsatz ihres 
Lebens ein anderes Leben gerettet haben. 
Auein in Hessen wurden im Jahr 1961 in 
«95 Fällen erste Hilfe geleistet. 67 Bergun­

gen wurden durchgeführt, 389 Lebensrettun­
gen konnten in die Wachbücher eingetragen 
werden. 

Der größte „Betrieb" herrscht bei den Ret­
tungswachstellen am Rhein. Er ist, nach Ton­
nenkilometern gerechnet, der meistbefahrenste 
Strom der Erde. Leider unterschätzen viele 
Wassersportler, Schwimmer wie auch der Fahr­
wasserkunde unbeschlagene Bootsbesitzer, oft 
die Tücken und Gefahren dieses Flusses. Und 
so manche leichtsinnige Wasserratte wird sich 
der Gefahr überhaupt erst bewußt, wenn ein 
DLRG-Boot in schneller Fahrt herangeprescht 
kommt. Daß diese Boote, dank der Aufmerk­
samkeit der wachhabenden Aufsichtsposten, 
meistens noch rechtzeitig auf der Wasser­
fläche erscheinen, dafür verbürgen sich die 
statistisch erfaßten „Erfolgszahlen". 

Schnelligkeit ist keine Hexerei. Diese alte 
Redensart zählt zu den obersten Grundsätzen 
der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft. 

Wer's einmal erlebt hat — nicht unbedingt 
am eigenen Leibe, sondern lediglich als i n ­
teressierter Zuschauer — der wi rd begreifen, 
daß diese Fixigkeit lediglich durch unermüd­
liches Training erreicht werden kann. 

Schon der Nachwuchs trainiert eifrig. Er 
planscht und taucht unermüdlich i m großen 
4000-Liter-Uebungsschwimmbecken, eine Er­
rungenschaft übrigens, auf die die Männer 
in der Biebricher Rettungswache besonders 
stolz sind, oder lernt emsig unter der Aufsicht 
eines alten Hasen die Kunst der unter Um­
ständen lebenswichtigen Schifferknoten. 

Aber ganz gleich, ob es sich um eine Sta­
tion in Hessen, in Rheinland-Pfalz, i n Nord­
rhein-Westfalen oder sonstwo handelt, die 
DLRG-Leute sind immer im Training. Sie 
wollen jederzeit für ihr selbstloses „Hobby" 
fi t bleiben, sie sind Lebensretter aus Passion 
und sich ihrer großen Aufgabe und ihrer 
großen Verantwortung voll bewußt. 

UNSER HAUSARZT BERÄF Sl E 

Die steintragende Gal le 
Es gibt in der Medizin Leiden, die ganz eindeutig in die 

Hand eines bestimmten Spezialisten gehören. Eine Lungen­
entzündung wird konservativ vom Internisten behandelt. Eine 
akute Blinddarmentzündung wird auf dem Operationstisch 
des Chirurgen landen, wenigstens nach dem heutigen Stand 
der ärztlichen Wissenschaft. 

Auf der anderen Seite gibt es Krankheitszustände, bei 
denen mehrere Möglichkeiten der Behandlung bestehen. 

Zu diesen Umständen gehört das Gallenstein­
leiden. Der Umstand, daß jemand Gallensteine 
hat, stellt für sich allein keineswegs eine An­
zeige für eine Operation dar. Man weiß von 
Sektionen von Leuten, die aus ganz anderen 
Gründen gestorben sind, daß ein erheblicher 
Teil der Menschen Gallensteine haben, ohne 
je im Leben darunter gelitten zu haben, ja 
ohne es überhaupt zu wissen. Wer keinerlei 
Beschwerden von seiner Gallenblase hat, wird 
natürlich nicht operiert. 

Wenn aber ein Stein wandert, sich im Aus­
führungsgang der Gallenblase verklemmt, 
den Gallena hfluß behindert und unblutige 
Abtreibungsversuche erfolglos geblieben sind, 
bleibt nur die Operation, um den lebensbedroh­
lichen Zustand zu beheben. 

Zwischen den beiden Extremen, den be­
schwerdefreien Gallensteinträgern und denen, 
bei denen eine Komplikation gebieterisch die 
Operation verlangt, liegt die Masse der 
„Zweifelsfälle". Hier muß in jedem Fall neu 

überlegt werden. Auf der einen Seite steht 
das Operationsrisiko. Das war vor nicht allzu 
langer Zeit noch höher als heute. Durch ver­
besserte Narkose, verfeinerte Operationstech­
nik, bessere Mittel gegen Thrombose usw. 
ist es sehr viel geringer geworden, so daß 
man sich heute früher zu einer Operation 
entschließt als in vergangenen Jahrzehnten. 

Bei konservativer Behandlung eines Gallen­
leidens muß fast immer eine mehr oder we­
niger strenge Diät eingehalten werden. Jeder 
Diätfehler, jeder Wettersturz, jede seelische 
Erregung kann einen Anfall oder eine Ver­
schlimmerung hervorrufen. Und wenn dann 
im Verlauf einer solchen Verschlimmerung 
doch operiert werden muß, sind die Erfolgs­
aussichten schlechter als bei einer Operation 
im Frühstadium. 

Aber wie gesagt, jeder Fall liegt hier an­
ders. Jeder Fall verlangt seine eigene Ueber-
legung. Nur wird man sich heute leichter 
für die Operation entscheiden, weil ihr Risiko 
kleineur geworden ist. Dr, med. S. 

Wer schwindelt? 
Mr. Miller, Mitbe­

gründer der „Miller 
Trust Company" mit 
400 Angestellten zu­
züglich 35 Raumpfle­
gerinnen, hat heute 
seinen ausgesprochen 
guten Tag. 

Miß Peggy, seine 
privateste Sekretärin, 
hat'schon davon pro­
fitiert. Der Boß hat 
sie nach einem freien Abend gefragt, was 
Miß Peggy instinktiv i m richtigen Moment 
mit einer Bitte um Gehaltserhöhung beant­
wortete. Ein freier Abend für wöchentlich 
6,50 Dollar Zulage stellt eine ziemlich glatte 
Rechnung dar. 

Da schnurrt das Telefon. Mr. Miller hebt den 
Hörer ab. 

„Mr. Brown, unser 23. Buchhalter bittet um 
eine Unterredung mit Herrn Direktor." 

„Schicken Sie ihn 'rein, Miß Peggy." 
Eine Minute später steht Mr. Brown vor 

seinem Boß. Leutselig erkundigt sich der: 
„Was gibt's, mein lieber Brown? Was kann 

ich tun für Sie?" 
„Herr Direktor — ich — meine Frau — sie 

liegt i n der Kl in ik — sie wi rd Papa — ich 
meine " 

Mr. Brown verheddert sich restlos. 
„Sie meinen, Ihre Frau bekommt ein Baby"» 

hilft ihm Mr. Miller wieder auf den richtigen 
Weg. 

„Jawohl, Herr Direktor, so ist es. Nun 
wollte ich sie bitten, mir zwei Tage freizu­
geben. Sie verstehen —" 

„Unmöglich, Mr. Brown. Wo denken Sie 
hin? Ich kann Sie doch auf gar keinen Fall 
entbehren! Sie sind mein bester 23. Buch­
halter!" 

„Ja, aber meine Frau —" 
„Ihrer Frau geht es gut, mein lieber Brown» 

Die Kl in ik hat vorhin angerufen und mich 
gebeten, Ihnen auszurichten, daß es Ihrer 
Frau in anderen Umständen den Umständen 
nach unter allen Umständen gut geht. Sie 
können also ganz beruhigt wieder an Ihre 
Arbeit gehen, Brown." 

Der 23. Buchhalter der „Miller Trust Com­
pany" dreht sich wortlos um und geht lang­
sam zur Tür. Dort dreht er sich noch einmal 
um und sagt bekümmert : 

„Es ist verdammt komisch, i n dieser Firma 
gibt es mindestens zwei Schwindler." 

„Wieso —??" 
„Ich bin nämlich gar nicht verheiratet.. 

aörg"Peter H a h n 
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Umgangsformen für höchste Ansprüche 
Berühmte Schule des guten Benehmens 

IN SOMMERLICHEN FARBEN 
präsentieren sich diese eleganten Variationen der neuen Tamburin-Hutmode. Der Hutkopf 
l i n k s ist aus weißem Filz gestaltet, der breite Rand aus tintenblauem Bakustroh; so sport­
lich wie dieses Modell, so ruhig wirkt der Hut r e c h t s in Kaffeebraun und Schwarz-Weiß. 

Noch vor wenigen Jahren hat es auch in 
Europa genügt, viel Geld zu haben, um zur 
Gesellschaft zu gehören. Jetzt gibt es bereits 
wieder feinere Nuancierungen. Der rück­
sichtslose Gebrauch der Ellbogen und der 
wohigefüllte Geldsack allein gelten nicht 
mehr unbedingt als Beweis gesellschaftlichen 
Prestiges; jetzt werden auch noch gute Ma­
nieren und die Kenntnisse der gesellschaft­
lichen Spielregeln verlangt. 

In keinem europäischen Land hat man das 
schneller erkannt als in Frankreich, wo man 
schon immer gute Manieren besonders ge­
pflegt hat So war es eine durchaus begrüßens­
werte Idee, die Monsieur Vaudable, der in 
aller Welt bekannte Inhaber des „Maxims" 
in Paris vor einiger Zeit in die Tat umsetzte: 
er gründete die „Academie Maxim's" Auf 
dieser „Hochschule" sollte nun keineswegs ge­
lehrt werden, wie man sich in Nacht- und 
Schlemmerlokalen vom Range des „Maxims" 
zu benehmen habe, sondern hier sollten reiche 
junge Damen und auch die Ehefrauen schnell 
reich gewordener Unternehmer und Wirt­
schaftsmanager lernen, wie man sich auf dem 

„Schicken Sie mir ein hübsches junges Mädchen!1 1 

Merkwürdige Heiraten kommen alle Tage 
und überall in der Welt vor und widerlegen 
die Annahme, daß eine Ehe ohne vorherge­
gangenes gründliches und länger andauern­
des Verliebtsein nicht glücklich werden kömne. 

Nach dieser Lehre hätte z. B. Edison höchst 
unglücklich werden müssen. Der berühmte E r ­
finder, nur mit seinen Versuchen beschäftigt, 
hatte darüber ganz das Heiraten vergessen. 
Eines Tages empfing er den Besuch eines 
Freundes, und dieser bemerkte, angesichts des 
vernachlässigten Aeußeren Edisons: „Lieber 
Freund, dir fehlt eine Frau." Edison erwi­
derte nichts. Beim Durchgang durch die Werk­
stätten blieb er jedoch an dem Arbeitstisch 
eines jungen Mädchens von angenehmen 
Äußeren stehen und redete es an: „Fräulein, 
wollen Sie meine Frau werden?" — „Gern", 
erwiderte die Arbeiterin, an einen Scherz 
glaubend. Edison aber machte ernst, und 
schon wenige Wochen später wurde der Bund 
gesetzlich geschlossen und zwar zu beidersei­
tigem Glück. 

Merkwürdige Heiraten rings um den Erdball 
Noch amerikanischer war die Art, wie Mr. 

Edwards aus Chicago zu einer Frau kam. 
Nichtsahnend begab sich der Großindustrielle 
eines Tages zur Kirche, um dort der Trauung 
seines' Freundes Philippsohn beizuwohnen. 
Dieser hatte sich die Geschichte offenbar im 
letzten Augenblick anders überlegt und ließ 
seine bereits an dem Altar stehende Braut im 
Stich. Die energische Schöne fiel aber keines­
wegs in Ohnmacht, sondern packte Edwards 
Hand und sagte: „Sie haben den Charakter 
Ihres Freundes wiederholt als edel gepriesen 
und sich dafür verbürgt, daß er ein Gentle­
man sei. Jetzt sind Sie verpflichtet, für ihn 
einzustehen und mich an seiner Stelle zu 
heiraten." Mr. Edwards war über diese Zu­
mutung derartig überrascht, daß er keine 
Kraft zum Widerstehen fand. Bevor er es sich 
versah, hatte der Prediger ihn mit der ver­
lassenen Braut getraut. Auch diese Ehe blieb 
von langer Dauer. 

Sehr lustig ist folgende Heiratsgeschichte. 
Ein reicher, auf einer Insel des Karolinen-

Abwechslung im Einerlei des Lebens 
Persönliche Betätigung weckt schöpferische Kräfte 

Von alters her sind Gewebe durch Bestik-
ken verziert worden. Die Kunst des Bestickens 
war den Asyrern, Babyloniern und den alten 
Aegyptera ebenso wie den Griechen bekannt. 
Auch bei den Germanen war das Sticken eine 
vielgeübte Kunst. Im Mittelalter wurde die 
Stickkunst vor allen in den Klöstern geübt. 

Die Sehnsucht des Menschen, Ungeformtes 
zu formen, ist uralt und wohl unsterblich. 
Deshalb wird die Handarbeit stets ihren be­
scheidenen Anteil am Angesicht des Zeitalters 
haben. Jede Handarbeit, welcher Art sie auch 
sei, trägt ihren Lohn in sich. Denn sie ist, 
wie Dr. Gertrud Oheim in „Das praktische 
Handarbeitsbuch" (bei C. Bertelsmann) aus­
führt, „eine Erlösung aus der Mechanisierung 
des Lebensablaufs, in die die moderne Tech­
nik den Menschen gezwungen hat. Immer 
sind mit der Hand ausgeführte Arbeiten — 
das gilt vom ganzen Gebiet der weiblichen 
Handarbeiten, vom Stricken und Sticken, vom 
Häkeln, Weben, Nähen und vielen anderen 
(Techniken —, wenn sie auch mit zeitgemäß 
veränderten Mitteln hergestellt werden, ein 
Stückchen ganz ursprünglicher menschlicher 
Betätigung und daher ein Weg, aus der ge­
fährlichen, das Menschliche erstickenden Mo­
notonie des modernen Daseins herauszukom-

Der Mensch, der Stunde um Stunde am 
Fließband die gleichen Handgriffe mechanisch 
ausführt, der acht Stunden lang an der 
Schreibmaschine tippt oder viele Stunden am 
Tag in maschinengewebte Kissenbezüge Fran­
sen einknüpft, braucht einen Ausgleich, wenn 
er nicht seelisch verarmen will. 

Welchen Ausgleich er wählt ist seine eigene 
persönliche Angelegenheit. Daß sehr viele 
Menschen zur Handarbeit greifen und' damit 
eine Freizeitbeschäftigung finden, die wirk­
liche persönliche Anteilnahme verlangt, wird 
nicht zuletzt von den Aerzten begrüßt. Sie 
bestätigen, daß die Handarbeit, vorausgesetzt 
natürlich, daß sie vernünftig und nicht mit 
der Unruhe und Hast betrieben wird, aus 
der man ja gerade herausfinden will, die 
Nerven beruhigt, Verkrampfungen löst, den 
fast zur Maschine gewordenen Menschen wie­
der zu sich selbst zurückfinden läßt, seine 
schöpferischen Kräfte, und damit ihn selbst, 
neu belebt und anspornt. 

Ziel und Zweck des Handarbeitens kann 
es also nie sein, nur Spitzenleistungen oder 
gar der Maschinenleistung ähnliches hervorzu­
bringen." Der Grad der Vollkommenheit ist 
gar nicht entscheidend. Entscheidend ist, daß 
die Handarbeit dazu beiträgt, den Menschen 
aus der Lebensöde, der Oberflächlichkeit und 
Haltlosigkeit herauszuführen. 

Leckere Gerichte aus Zwetschen 
Des Spätsommers blaue Früchte 

tfte Zwetschen sind das Geschenk des Spät­
sommers und des beginnenden Herbstes. Die 
Hausfrau versteht es, aus den schmackhaf­
ten Früchten leckere Gerichte zu bereiten. 
Hier eine kleine Auswahl: 

Zwetschensouffle 
Zutaten: 1 bis eineinhalb Pfund Zwetschen, 

100 g Zucker, etwas Wasser, 100 g Kekse, Zu-
100 g Zucker, etwas Wasser, 100 g Kekse. Zu­
Butter, 80 bis 100 g Mehl, 3 Eier, 1 Prise Salz, 
1—2 Tassen Milch, 100 g Zucker. 

Auflaufform fetten und mit Keksen aus­
legen. Zwetschen entsteinen, mit dem Zucker 
halbweich kochen und über die Kekse geben. 
Zur Soufflemasse Butter auf kleiner Flamme 
zergehen lassen, Mehl mit Prise Salz unter­
rühren, mit Milch ablöschen und die Masse 
so lange rühren, bis sie sich vom Topf löst. 
Eigelb mit Zucker verrühren, Eischnee unter­
ziehen, über die Zwetschen geben und bei 
mittlerer Hitze backen. 

Zwetschenknödel 
Zutaten: 1 Pfund Kartoffeln, ein halbes Pfund 

Mehl, 80 g Margarine, 1 E i , 1 Pfund Zwet-
•chen. 

Kartoffeln kochen, schälen, durch die Kar­
toffelpresse drücken und mit der Margarine, 
dem E i , dem Mehl und der Prise Salz zu 
einer festen Masse kneten. Den Teig gut ver­
arbeiten, auswellen, viereckige Stücke schnei­
den und je eine ausgesteinte Zwetsche, in die 
man noch ein Stück Würfelzucker geben kann, 

einwickeln und das Ganze zu einem 
aödel formen. Diese in kochendem Salzwas-
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ziehen lassen. Hernach abtropfen lassen, in 
mit reichlich Butter gerösteten Bröseln wäl­
zen, mit Zucker und Zimt bestreuen und zu 
Tisch geben. 

Zwetschensoße 
Zutaten: 1 Pfund Zwetschen, Fett, Mehl, 

Zucker, Zimt, abgeriebene Zitronenschale. 
Zwetschen waschen, entsteinen, ohne Was­

serzugabe mit einer Stange Zimt weich kochen 
und dann durch ein Sieb rühren. Aus Fett 
und Mehl eine helle Einbrenne rühren, wenig 
mit Wasser oder Zwetschensaft ablöschen, 
die passierte Zwetschenmasse zugeben, das 
Ganze mit Zucker und abgeriebener Zitronen­
schale abschmecken. 

Zwetschencreme 
Zutaten: ein halbes bis ein Pfund Zwetschen. 

1 Glas Joghurt, eine halbe Tasse Rahm, Zucker 
Zwetschen entsteinen und unter Zugabe von 

wenig Wasser zu Kompott kochen. Dieses 
dann durch ein Sieb rühren. Nach dem Erkal­
ten Joghurt dazugeben, mit Zucker abschmek-
ken und die geschlagene Sahne unterziehen 
Creme kalt stellen und dann servieren. 

In Pfannkuchenteig 
Zutaten: 2 Pfund Zwetschen, Mehl. Fett. 

3 Eier, Zucker. Milch. Mandeln. 
Zwetschen entsteinen, jedoch nicht ausein­

anderschneiden, und in den durchgedrehten 
Mandeln drehen. Aus Mehl, Eier, Zucker. 
Milch einen dicken Pfannkuchenteig rühren, 
jede Zwetsche darin eintauchen und schnell 
mit reichlich Fett in einer Pfanne backen. 
Vor dem Anrichten noch mit Zucker und 
Zimt bestreuen. 

Archipels im Stillen Ozean lebender Kauf­
mann aus Flandern schrieb folgenden Brief 
an seinen Antwerpener Geschäftsfreund: „Un­
terlassen Sie nicht, mir mit dem nächsten 
Schiff ein junges Mädchen zwischen 20 und 
25 Jahren, von angenehmen Aeußeren, schö­
ner Figur, sanfter Gemütsart und vorwurfs­
freien Sitten zu schicken, vor allem aber von 
genügend starker gesundheitlicher Verfassung, 
damit es dem Klima widerstehen kann, und 
ich nicht gezwungen bin, ein zweites kom­
men zu lassen. Mitgift verlange ich nicht. 
Für den Fall, daß das Mädchen bestens hier 
eintrifft und gegenwärtigen Brief als Wechsel 
gültig von Ihnen durch eine rückseitige E r ­
klärung überträgt, verpflichte ich mich, er­
wähnten Wechsel 15 Tage nach Sicht einzu­
lösen." Der Geschäftsfreund bemühte sich red­
lich, den Auftrag seines Klienten nach Wunsch 
auszuführen. Er fand wirklich ein Mädchen, 
das bisher von den Unterstützungen einer al­
ten Dame lebte und sich daher leicht ent­
schloß, sich auf diese Weise zu verheiraten. 
Als ein Dampfer für die Insel beladen wurde, 
reiste das junge Mädchen mit den für ihren 
künftigen Gemahl bestimmten Warenballen ab. 
In der Rechnung bemerkte der Antwerpener 
folgendes: „Plus ein Mädchen von 24 Jahren, 
entsprechend den in dem Wechsel zur Be­
dingung gemachten Eigenschaften, was sowohl 
bei Augenschein, als auch aus den mitfolgen­
den Papieren und Zeugnissen ersichtlich ist." 

Das Mädchen und die Waren langten wohl­
behalten im Hafen an, und der Kaufmann war 
entzückt von dem schönen „Plus". Nach 14 T a ­
gen fand tatsächlich die Hochzeit statt. Das 
Paar soll sehr glücklich geworden sein. 

Schlechter Witwer 
„Ich werde niemals ein guter Witwer wer­

den, denn in meinem Alter kann man seine 
Gewohnheiten nicht mehr ändern", meinte 
John Suter aus Burrow-in-Furness in Eng­
land, kurz nachdem er Anfang dieses Jahres 
seine Frau verloren hatte. Der „schlechte Wit­
wer" ist 96 Jahre alt. Um sich nicht selbst 
Lügen zu strafen, hat er kürzlich wieder ge­
heiratet. 

glatten gesellschaftlichen Parkett der „Oberen 
Zehntausend" bewegt. 

Die Idee von Monsieur Vaudable schlug so­
fort ein. Aus aller Welt strömten die Damen 
herbei, um bei Monsieur Vaudable die ganz 
feinen Manieren zu lernen. Und zur Zeit 
muß man sich schon Monate vorher anmel­
den, um noch angenommen zu werden. 

Der Spaß ist natürlich nicht ganz billig: 
für den fünf bis sechs Wochen dauernden Kurs 
ist ein Schulgeld von (umgerechnet) rund vier­
tausend Mark zu berappen. Da Unterkunft 
und Verpflegung nicht eingeschlossen sind, 
sind für den Aufenthalt in Paris mindestens 
noch einmal 4000 Mark zu rechnen. Es ist also 
ziemlich teuer, eine vollendete Dame zu wer­
den. 

Der enorme Zustrom, vor allem auch aus 
den USA, wo man sich mehr und mehr von 
dem allzu saloppen WUdwestbenimm emanzi­
pieren möchte, hat Monsieur Vaudable in die 
Lage versetzt, erste Kräfte für den Unter­
richt zu engagieren. Die Unterrichtsfächer um­
fassen ja nicht nur die gesellschaftlichen Um­
gangsformen. Es wird auch Unterricht in 
Modefragen, Einrichtungsfragen und allge­
meinen Lebensfragen erteilt. Großer Wert 
wird auch auf das Kochen gelegt Hier fun­
giert als Lehrerin die berühmte Comtesse de 
Toulouse-Lautrec, eine Großnichte des be-

Kleine Pointen 
Große Männer, über die man nicht 

lächeln, sondern nur lachen kann, sind 
besonders gefährlich. 

Die Amerikaner sind merkwürdige 
Leute: Aus welchem Grund auch im­
mer man ihnen die Hand entgegen­
streckt, immer tun sie Geld hinein. 

Der wahre Charakter eines Menschen 
zeigt sich erst dann, wenn er Macht 
über andere Menschen hat. 

Alle erwachsenen Kinder lächeln über 
die Ansichten ihrer Eltern — bis sie 
selbst Eltern geworden sind. 

Männer sind nicht selten wie Ca­
membert: Wenn man sie zu lange im 
Hause hat, laufen sie davon. 

Man kann sich das Glück auch durch 
zu großen Ernst verseherzen. 

Je mehr ein Mann auf einem Posten 
zu sagen hat, desto weniger darf er ein 
Schwätzer sein. 

Was ein begehrenswerter Junggeselle 
ist, der kommt jeden Morgen aus einer 
anderen Richtung ins Büro. 

rühmten Malers. Die Comtesse ist eine 
Meisterköchin, die selbst schon ein Schlem-
merkochbucb geschrieben hat Sie betrachtet 
übrigens das Kochen als eine hochedle Tätig­
keit. So kocht sie nur in bester Garderobe, 
einen supermodernen riesigen Hut auf dem 
Kopf. 

Nach dem Kochen müssen die Schülerin­
nen dann auch lernen, wie man serviert und 
eine festliche Tafel deckt. Das Mischen von 
Cocktails und eine allgemeine Getränkekunde 
stehen ebenfalls auf dem Lehrplan. Den 
Unterricht im Weinkosten erteilt Monsieur 
Vaudable persönlich. 

Um den Damen auch zu ermöglichen, an 
einem mehr oder minder hochstehenden Ge­
spräch teilzunehmen, halten namhafte Archi­
tekten und Maler Vorträge über Architektur 
und Kunst. 
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Hungerkuren müssen nicht sein 
Der natürliche Weg zur Schlankheit 

Welche Frau hätte wohl nicht den Wunsch, rank und 
schlank, und dennoch wohlproportioniert zu sein. Dreivier­
tel aller reiferen Weiblichkeit kämpft einen, oftmals vergeb­
lichen, Kampf gegen schwellende Üppigkeit. 

Noch sind die Schlankheitspillen nicht erfunden, die über 
Nacht den lästigen Speck gleich kiloweise wegzaubern, noch 
hat jede laut gepriesene Kur ihre Vor- und Nachteile, und 
Verstöße rächen sich mit sofortiger Zunahme. Die schlanke 
Linie der zur Rundlichkeit Neigenden muß schwer erarbeitet 
werden, und nur eiserne Energie und geduldiges Ausharren 
wird belohnt. 

Wer aber wirklich schlank werden will, eine jugendliche 
Beweglichkeit, Gesundheit und Wohlbefinden erreichen 
möchte, der wird es auch erreichen. 

Gewaltsame Hungerkuren müssen nicht sein, ein langsamer 
Gewichtsverlust ist erstens gesünder, und zweitens sammeln >^ 
sich überflüssige Kilo nicht so schnell wieder an. Eine ver-
nünftige Diät, die auch mit einem normalen Speisezettel zu 
erreichen ist, beeinflußt Figur und Körpergewicht schon entscheidend. Daneben 
gibt es Zehrbäder, Zehrcremes, Zehrpackungen, Massagen und, als radikalstes 
Mittel, die Schlankheitsoperation. Am wichtigsten jedoch ist der Diät-Fahrplan, 
der nach einer gründlichen Untersuchung von Herz und Kreislauf vom Arzt 
genehmigt werden sollte Ein Fastentag in der Woche schadet einem gesunden 

Menschen nicht, eine Hollywood-Kur kann schon gefährlich 
werden. Ob dann eine Traubenkur oder Milchfasten, Kalo­
riendiät oder Schlankheitswoche, muß jeder selbst ent­
scheiden. 

Gewisse Regeln aber gelten für alle: Für geregelte Ver­
dauung sorgen (möglichst ohne Abführmittel). Sich nie mehr 
als drei Mahlzeiten pro Tag genehmigen. Nie zum Essen trin­
ken Vnbedinat frühstücken, und zwar reichhaltig. Abend­
mahlzeit spätestens zwei Stunden vor dem Schlafengehen 
einnehmen. Bettruhe fördert den Fettansatz, darum auch 
keinen Mittagsschlaf halten, lieber vor dem Essen hinlegen. 
Viel Bewegung in frischer Luft, mindestens eine Stunde täg­
lich Spazierengehen Alle Speisen salzarm zubereiten. Würz­
kräuter reichlich verwenden. 

Grundsätzlich verboten sind: Sahne, Speck, fettes Fleisch, 
Wurst, Konditorwaren, Mehlspeisen, Zucker, Alkohol, Kaffee, 
schwarzer Tee, gebundene Suppen und Saucen. 

* 

* * 

IM S A A L E T R O U S C H E 

B A L L 

Montag, den 27. August 1962 : 

mit der Kapelle Franz Süttner 

Frei 

CORS 
S T. V I T H — Tel. 85 

Samstag 
8.30 Uhr 4,30 u 

Ein köstlicher musikalischer Farbfi 
verdient, gesehen zu werden, mit 

sikern der Filmgroteske 

Heute gehn wir bur 
Schlagerlieblinge mit ihren neuest 
von ausgelassener Fröhlichkeit. Es s 
Bibi Johns, Bill Ramsey, Rudolf > 
Schönböck, Oskar Sima, Heli Finken 

Sous titres français Jugendl. 

Montag 
8.30 Uhr 

Kirk Douglas, Christine Kauf 
Barbara Rütting 

' in einem Film von tiefer Eindrin 

»Stadt o h n e Mii 
Ein Film für Erwachsene, ohne 

der die nackte Wahrheit ze 

Jugendliche nicht zugelas 

SCHI 
B O L L I N G E N - T 

Samstag 25. 8. Mit 
8.30 Uhr 

Ein hochamüsanter, heiterer ur 
Film um die Gleichberechtigung 

»Ich heirate Herrn D 
mit Heidelinde Weis, Gerhard 

Hans Söhnker 

im Beiprogramm : 

" K e i n e A n g s t 
vor S c h w i e g e r m ü t t 

mit Grethe Weiser, Lonny 
Sous titres franc.-f lamands Zügel 

(normale Eintrittspreis! 

Sonntag 26. 8. M 
2«00 Uhr und 8.30 

Zu Ihrer Freude und Entspanr 
Abend mit zwei großartigen 

»Scala - total vei 
ein turbulenter Film mit Grethe 

den weltberühmten Tillei 

In den Wäldern Kanadas und 
'aiern Tirols spielt dieser herrllcl 

Heimweh 
nach Dir mein grüi 

d i e spannend Geschichte eine 
Sohnes 

| m , t R u d o | f Lenz, Anita Gutwell 
Marina Petrowa 

j Sous titres franc.-flamands J i 
(Erhöhte Eintrittspreis 



Kirmes in Alsenborn 
IM S A A L E T R O Ü S C H B A U M Sonntag, den 26. August 1962 

B A L L mi t der K a p . T o n y - J a z z 

Montag, den 27. August 1962 : Frühschoppen mit T A N Z ab 19 Uhr: B A L L 

mit der Kapelle Franz Süttner 

Freundliche Einladung an alle 

IM SAALE NIESSEN-WEYNAND Sonntag, den 26. August 1962 

B A L L 

Dienstag, den 28. August 1962 : Frühschoppen mit T A N Z , ab 19 Uhr : B A L L 

mit der Kapelle Violetta 

Freundliche Einladung an alle 

m 

CORSO 
S T. V ! T H — Tel. 85 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
4,30 u. 8.30 Uhr 

[Ein köstlicher musikalischer Farbfilm der es 
verdient, gesehen zu werden, mit zehn Klas­

sikern der Filmgroteske 

Heute gehn wir bummein 
[ Schlagerlieblinge mit ihren neuesten Liedern 
'• von ausgelassener Fröhlichkeit. Es spielen m i t : 
Bibi Johns, Bill Ramsey, Rudolf Vogel, Kar! 
Schönböck, Oskar Sima, Heli Finkenzeller u.v.a 

Sous titres français Jugendl. zugelassen 

Montag 
8.30 Uhr 

Dienstag 
8.30 Uhr 

Kirk Douglas, Christine Kaufmann 
Barbara Rütting 

' in einem Film von tiefer Eindringlichkeit 

»Stadt ohne Mitleid« 
[Ein Film für Erwachsene, ohne Kommentar, 

der die nackte Wahrheit zeigt. 

lugendliche nicht zugelassen 

B O L L I N G E N - T e l . 2 1 4 

Samstag 25. 8. 
3.30 Uhr 

Mittwoch 29. 8. 
8.30 Uhr 

jEin hochamüsanter, heiterer und aktueller 
jFilm um die Gleichberechtigung in der Liebe 

»Ich heirate Herrn Direktor« 
{mit Heidelinde Weis, Gerhard Riedmann, 

Hans Söhnker 

im Beiprogramm : . 

" K e i n e A n g s t 
vor Schwiegermüttern" 
mit Grethe Weiser, Lonny Kellner 

[Sous titres franc-flamands Zügel, ab 16 Jah. 
(normale Eintrittspreise) 

! Sonntag 26. 8. 
2'00 Uhr und 8.30 

Montag 27. 8. 
8.30 Uhr 

Zu Ihrer Freude und Entspannung einen 
Abend mit zwei großartigen Farbfilmen 

»Scala - total verrückt« 
i e m turbulenter Film mit Grethe Weiser und 

den weltberühmten Tiller-Girls 

I n den Wäldern Kanadas und den grünen 
I 'älern Tirols spielt dieser herrliche Heimatfilm 

Heimweh 
nach Dir mein grünes Tal 

P e spannend Geschichte eines verlorenen 
Sohnes 

[ m i t R u d o l f Lenz, Anita Gutwel l , Carl Wery, 
Marina Petrowa 

| s°us titres frane.-flamands Jugendl. zugel. 
(Erhöhte Eintrittspreise) 

HEU inSj.Vith.ab dem 3. Sept. 1962 

eröffne ich eine Absatzbar. Mit Spe-

zialapparaten können wi r in Minuten 
abgelaufene Absätze reparieren, also 

keine lange Wartezeit für besonders 

eil ige Kundinnen. Ebenfalls sind ge­

brochene Absätze für uns kein Pro­

blem. Die Werkstatt geht weiter w ie 

bisher. 

S C H U H M A C H E R E I — A B S A T Z B A R 

P H I L I P P S C H Ü T Z , S T . V I T H 

Teichstraße 8 

Amtsstube des Dr. Jur. Robert GRIMAR, 

Notar in St. Vith, Wiesenbachstraße, 1 

Öffentliche Versteigerung 
in Oudler 

A m Donnerstag, 6. September 1962 nachmittags 
15 Uhr, w i r d der unterzeichnete Notar, hierzu 
bestellt durch Gerichtsurteil vom 25. Juni 1962, 
in der Wirtschaft LENTZEN-KIRSCH in Oudler, 
zur öffentlich meistbietenden Versteigerung der 
nachbezeichneten Immobilien schreiten: 

Gemarkung Thommen: 
1. Flur G, Nr. 554, In der Urbach, Acker, 47,55Ar 
2. Flur G, Nr. 578, A u f der Schleifmühle, 

Weide, 96,80 A r . 
3. Flur G, Nr. 579, daselbst, Wohnhaus, 1,79 A r 
Besitzantritt: SOFORT. 

Nähere Auskunft erteilt die Amtsstube des 
Notars. 

R. GRIMAR 

Amtstube des Notars Robert GRIMAR 
Doktor Juris in ST. V I T H 

Oeffentliche Versteigerung eines 
Doppelhauses in St.Vith 

(ZWEITE SITZUNG) 

A m Montag, dem 27. August 1962 nachmittags 
14 Uhr, w i r d der unterzeichnete Notar, auf A n ­
stehen des Herrn Arnold LENTZ, wohnhaft in 
Welkenraedt, i n der Wirtschaft SCHRÖDER-
KOHNEN in ST.VITH, zur öffentlich, meistbie­
tenden Versteigerung (zweite Sitzung] der nach­
bezeichneten Immobilien schreiten: 

GEMARKUNG ST.VITH: 
Flur 7, Nr. 132a, Wohnhaus, Teichgasse, 1,23 A r 
Diese Parzelle besteht aus 2 Wohnhäusern und 
zwar: 
Haus Nr! 2, mit einer Flächengröße von 0,61 A r 
Haus Nr. 4, mit einer Flächengröße von 0,02 A r 
Vorläufiges Angebot: 
Für Haus Nr. 2 300.000 Fr. 
Für Haus Nummer 4 290.000 Fr. 

Nähere Auskunft erteilt die Amtsstube des 
Notars. 

R. GRIMAR 

Wir übernehmen Ihren Kü­
chenherd, Kohle, Gaz und 
Ofen,bei der Lieferungun-
serer neuen Geräte, zu kon 
kurrenzlosen Bedingungen 

Auski nft: 

Ets. René Kehi-Longatiz 
M a I m e d y , rue Neuve£i 

Tel.77332 

Bor tz -Herde und Öfen, 
email l . Patentofenrohr 

Der bewährte Isolierbelag 
für Stallböden 

B E R N I T 
ist fußwarm, verschleißfest, 
rutschsicher, trocken u. billig 
Franz B Ü X . R O D T 

Tel. St.Vith 353 

MÄHBINDER 
in sehr gutem Zustand zu 
verkaufen. Parmentier-Fel-
ten, Oudler 73 

Räumungsverkauf 

Kinderkleidchen 

ab 80 Fr. 

Damenblusen ab 50 Fr. 

Micke Rosskamp 
ST.VITH Mühlenbachstr. 

Für Ihren 

Gebraucht-Traktor 
und sämtliche 

Traktorreparaturen 

G A R A G E 

Raym. PEIFFER 
Deidenberg - Tel. Amel 49159 

Pollen 
der besten Legerassen 

lielert hei Haus. 

Geflügelzucht 

Ernst KR E USC H-DEUTZ 

Buschberg No. 84 

K E T T E N I S / Eupen 

Tel. 52 977 

Kaufe u. verkaufe 
junge K Ä L B E R 

Kaufe minderwertiges 

V I E H 

Eugen Solhe id 

Tel. 77.647 Malmedy 

Tag- und Nachtdienst 

Ein wertvoller Qualitätsartikel ist die neue 

Phoenix Familienzick zack 
großes Modell. 

Sie kurbelt, näht Knöpfe, Knopflöcher 
und ist derart bedienungseinfach, daß die 
Handhabung OHNE KURSUS IN 30 MI­
NUTEN erlernt ist. Da Festfahren un­
möglich, näht sie wunderbar störungslos. 

Sie kostet mit Schrank: 8.500 Fr. Teilzahlung nach Wunsch. H-'^en 
stets gute gebrauchte Nähmaschinen aller Marken mit Garantie, zu 
verkaufen. 

Joseph LEJ0LY-L IVET, Faymonville 53 
Peter R i c h o r d y H a u p t s t r a ß e 2 5 S t .V i th 

E l y s é e 
B Ü T G E N B A C H - T e l . 2 8 3 J 

Samstag 8.30 Uhr Sonntag 2.00 u. 8.30 
Montag 8.30 Uhr 

Drei Weltstars im sonnigen Süden: charmant, 
romantisch u n d ' im Banne der Liebe. 

Sophia Loren; Clark Gable; Vittorio da Sica 
u.v.a. in dem Farbfilm 

j 
»Es begann in Neapel« \ 

\ Humor auf vollen Touren 1 Sex w ie noch nie! 
Herz auf der ganzen Linie Trumpf. 

In deutscher Sprache Jugendliche zugelassen 

Ein harter Film, ergrei fend, dramatisch 
faszinierend. 

In deutscher Spr. Sous titres francais flamands 

Jugendliche nicht zugelassen 

A U T O B A U R E S 
S T . V I T H - T E L . ( 0 8 0 ) 2 8 2 7 7 

Panhard 60 ; Mercedes 190 SL; 74.000,- Fr. 
(Hard-op) Carmann dec. 58 ; Porsche Roadster 
60; 190 SL 80.000 Km; 4 180 D; 170 D 13.000 
Porsche 57 ; 54.000,-; Junior 60; VW combi 58 
M G 52; Plymouth acc. 60 ; Mercedes dec. 5 0 ; 
Combi Peugeot 6 1 ; ID 58 ; Opel Carav. 2 CV 
59; Tracteur Ferguson; Ami6 acc. M G 29.000 
56; 17 M acc. Rek. acc. 19000,- 58 ; VW 60 
32.000,-; 3 VW 59; dép. 28.000,- Renault 
Dauphine; Angl ia 8.000,- ; Cam. Isard 6'; 
14.000,- 17 acm. 29.000,- 60 ; VW 58, 57, 56 , 
55, 54, 53, 52, 51 d.p. 3500,- 12 M pic-up 
15 M 19.000,- VW pic-up; 3 Cam. Borgward; 
Renault Bétaillère. Dépanneues Charv. 3 Ford 
4 Chevrolet; 4 Stud. Cam; 2 CV, 5 Cam. VW 
5 Plymouth; De Soto; Pièces 190 Mercedes; 
Isetta; Isard; Heinkel, Armstrong; Sidelley; 2 
Jaguar; 2 A l fa ; 2 Versailles; 403 combi; 19000 
403 62.000,- ; 2 Hilmann; 3 Kapitän; Omn. 
Renault; 4 11 CV; Lancia acc. 6 1 ; Austin sprint 
62 acc; Fiat 1400 4.000,-; Rekord acc Packard 
Buick; Mercury dec. Studebaker 57 acc. Zwik-
kau combi; Vauxhal l ; 8.000,- 56 ; Porsche à 
réparer; Week end; VW 18000,- 58 ; Mot . VW 
1500 en état; DKW et piècs ;e Fiat 1900; Fre­
gatte; Standard; Triump;. De Soto 3.000,- Simca 
4.000,- ; Combi 57 ; 11.000; av. sièges; pièces 
VW Porsche; Opel ; DKW; Renault 2 CV und 
andere Cam. Chevrolet. Motorräder : 2 Adler 
2 Java; 2 TVN; Vespa; Bella; Zündapp; DKW 
Maico; 3 Rem. Jeep; Chevaux deselle; Ersatz­
teile, Radios, Reifen andere Autos und Mo­
torräder Spezialbedingungen für Wiederver­
käufer. 

F Ü R D E N S C H U L A N F A N G ! 
i 

TURNHOSEN weiß und schwarz 

TURNSCHUHE weiß und blau 

TURNBLUSEN 

* TURNHEMDCHEN 

TRAININGS 

S P O R T H A U S " O L Y M P I A " 

ST.VITH TEL 283.37 

Mittwoch 8.30 Uhr 

Nadja Tiller und Peter Van Eick -
in einem großartigen Film 

Labyrinft der Leidenschaften \ 

1 
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Schmunzelnde Kinder der Muse 
Am Schluß des ersten Aktes 

Bei der Uraufführung von Halbes „Jugend" 
saß der Dichter neben Hermann Sudermann. 
Am Schluß des ersten Aktes machte Suder­
mahn seinen Freund auf einen Mann im Par­
kett aufmerksam, der eingeschlafen war. 
„Sieh! Die Wirkung deines Werkes", sagteer. 

Halbe antwortete nichts. Kurze Zeit danach 
wohnten beide Dichter der Aufführung eines 
Sudermannschen Stückes in demselben Thea­
ter bei. Da bemerkte Halbe einen schlafenden 
Gast im Parkett. 

Mit unverhohlener Schadenfreude machte er 
seinen Freund darauf aufmerksam. Doch Su­
dermann musterte erst den Festeingeschlafe-
nen und antwortete dann: 

„Das ist ja derselbe Mann, der bei deiner 
Premiere einschlief. Der ist immer noch nicht 
aufgewacht!" 

„Das tut nichts" 
Ibsen saß mit einigen Freunden zusammen 

und unterhielt sich über seine neuesten Dra­
menschöpfungen. Er führte im Verlaufe des 
Gesprächs aus, daß sich historische Themen 
nicht für eine Darstellung auf der Bühne eig­
nen. Einer der Freunde machte den Dichter 
darauf aufmerksam, daß er doch selber ein 
historisches Drama geschrieben habe. 

Ibsen stutzte einen Augenblick, in der Tat 
hatte er in jungen Jahren einen geschichtlichen 
Stoff für die Bühne bearbeitet. Dann schob er 
den Einwand mit einer verächtlichen Kand-
bewegung beiseite: 

„Das tut nichts zur Sache, damals war ich 
noch nicht Dichter, sondern — Apothekerge­
hilfe." 

Zweierlei Tragödien 
Alexander Dumas wurde in jungen Jahren 

auf einer Gesellschaft einmal einem namhaf­
ten Arzt vorgestellt. Der Arzt sagte mit wohl­
wollender Herablassung: „Sie machen also 
Tragödien, junger Mann?" 

„Gewiß, Herr Doktor", antwortete Dumas 
schlagfertig. „Ich mache Tragödien, wie Sie 
es auch tun. Nur lasse ich meine Tragödien 

„Jetzt habe ich ein schreckliches Alter erreicht. 
Ich bin groß genug, um beim Geschirrspülen 

helfen zu können." 

selbst in Seide binden, während Ihre Tra­
gödien von anderen Leuten in Holz eingesägt 
werden." 

Die „Rache" des Turnvater Jahn 
Kuriose Wette um einen Zahn 

„Und dies ist endgültig mein letztes Wort, 
es sei denn, ich ändere meine Meinung." 

Friedrich Ludwig Jahn, berühmt als der 
Turnvater, hörte einmal in einer Berliner 
Bierkneipe einen einfachen Landmann renom­
mieren, was er alles verschlingen könne. Als 
Jahn das bezweifelte, rief der Landarbeiter: 

„Wollen wir wetten, daß ich 100 frische 
Brötchen hintereinander esse? Wenn ich es 
nicht schaffe, dann dürfen Sie mir beim 
Zahnarzt einen Backenzahn ausreißen lassen. 
Sie müssen es aber bezahlen und die Bröt­
chen auch, denn ich habe kein Geld." 

Jahn nahm diese kuriose Wette an. Sein 
Gegner verspeiste 20 Brötchen, trank ein 
paar Biere dazu und erklärte dann, er könne 
nicht mehr. 

Warte, dachte Jahn, jetzt kommt die Rache. 
E r ging mit ihm zum nächsten Zahnarzt. Als 
der dem Patienten in den Mund schaute, sagte 
er: 

„Oh, weh! Sie haben ja nur noch einen 
Backenzahn!" 

Schadenfroh schaltete sich Jahn ein: 
„Trotzdem muß er raus!" 
Der Zahn wurde gezogen, ohne Betäubung, 

wie es üblich war, aber der Landmann strahlte 
hinterher über das ganze Gesicht. 

E r erzählte: „Ich bin ja bloß nach Berlin 
gekommen, um mir den kranken Zahn ziehen 

zu lassen. E r schmerzte nämlich. Daß ich 
einen Dummen finden würde, der das Ziehen 
bezahlt und mir auch noch ein Frühstück 
spendiert, hätte ich wirklich nicht gedacht." 

¿ááeritáe Kleinigkeiten 
Ueberau dasselbe 

Inge kommt aus der Schule: „Vati! In Indien 
lernen die Männer ihre Frauen erst nach der 
Hochzeit kennen." 

„Das ist hier auch so." 

Guter Rat 
Ein Schotte fragt einen anderen: „Warum 

gehst du nie mit deiner Braut ins Kino?" 
„Ganz einfach, weil mir der Spaß für zwei 

zu teuer ist!" 
„Versteh nicht, warum dir das zu teuer ist? 

Mußt dich einfach immer mit ihr drinnen 
treffen, dann kostet's dich nur eine Karte!" 

Am Manzanares 
Der Manzanares, der Spaniens Hauptstadt 

durchströmt", leidet recht oft an Wasserar­
mut und bietet daher der Bevölkerung viel 
Anlaß zu spöttischen Bemerkungen. Als ein­
mal ein Fremder zu einem Madrider die Be­

merkung machte: „Prächtig, diese Brücke 
hier!" 

„Ja", gab der Spanier trocken zurück, „und 
noch großartiger erscheint sie durch die Ab­
wesenheit des Flusses." 

Praktischer Rat 
„Denke dir. Else, ich habe einen fabelhaf-

ten Vortrag über die Entfernung der Fixsterne 
gehört." 

„Na, wie entfernt man sie denn?" 

Hohe Preise 
„Die Bildung meines Sohnes hat 20 000 DM 

gekostet." 
„Ja, ja, man kriegt bei der heutigen Teue­

rung nichts fürs Geld!" 

Fortschritt 
„Guten Tag, liebe Frau Trommel, wie geht 

es Ihrer Enkelin?" 
„Sehr gut, das Kind kann bereits Mama 

sagen!" 
„Wie niedlich! Wie geht es Ihrem lieben 

Schwiegersohn?" 
„Ausgezeichnet, der kann schon ,liebe 

Schwiegermama' sagen!" 

Zauber 
„Vati, neulich habe ich im Variete einen 

Zauberkünstler gesehen, der im Handum­
drehen kleine Geldstücke in Taschentücher ver­
wandelte." 

„Der kommt aber lange nicht an deine 
Mutter ran, die kann sogar Hundertmark­
scheine in Hüte verwandeln!" 

Schottisches Restaurant 
Kellner (zu einem Gast): „Ich möchte Ihnen 

nur sagen, mein Herr, Ihr Hund hat soeben 
am Büfett ein Kotelett gestohlen!" 

Gast: „Danke schön, ich werde daran den­
ken und ihm zu Hause nichts mehr zu fressen 
geben." 

„Warum gibt es in Bumsbach nie eine 
Sensation??" 

i Schachaufgabe 33/62 von Sam Loyd 

H f l 

Weiß zieht an und setzt in 3 Zügen matt. 
Kontrollstellung: Weiß: Kg7, Dg4, Te2, 

Se4, Lg6 (5) — Schwarz: Kd3, Td4, Tgl, 
Lc4, Be3 (5). 

Wortfragmente 
I tbri unst ngtg kuns 

Die vorstehenden Wortfragmente sind so 
zu ordnen, daß sie einen Spruch über die 
Kunst ergeben. 

Versrätsel 
• Wenn nach dem Feierabend 
: der Mann mich ziehet an, 
i sich in den Sessel setzend 
' die Pfeife raucht alsdann, 
: so herrscht im Hause Fried*. 
Wenn aber Mannchen drunter steht, 
der Hut ihm manchmal hoch dann geht. 

j Zahlenrätsel 
' Jede Zahl in den nachstehenden Schlüssel­
wörtern bedeutet 1 Buchstabe: 
1. Boxausdruck 14 15 
2. Meeressäugetier 1 9 12 
3. Blumengefäß 18 9 6 5 
4. altertüml. Geschoß 16 17 5 2 12 
5. Gebirgsblume, 

auch Schnaps 5 10 11 2 9 10 
6. Poet 4 2 7 8 13 5 3 

Die so gewonnenen Buchstaben setzen Sie 
bitte in die drei folgenden Zahlenreihen ein: 
1 2 3 4 5 3 6 7 8 1 9 10 11 4 5 3 1 
5 12 13 
1 2 6 6 5 10 10 2 7 8 13 
1 9 6 4 5 3 14 15 16 17 18 15 3 8 9 13. 

Die Lösung nennt ein Wort von G. C. Lich­
tenberg. 

Konsonanten-Verhau 
w t d b r n c h k n n t d t f r t t h n c h 
An den richtigen Stellen mit Selbstlauten 

ausgefüllt, ergibt sich ein plattdeutsches 
Sprichwort über das Essen. 

Verschieberätsel 
Nachstehende Wörter sind so lange zu 

verschieben, bis zwei senkrechte Parallelen 
zwei Städte nennen: 
Publikum Anolis 
Amok Amateur 
Anagramm Malaien 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute 

a o u 
sind den folgenden Mitlauten 
t r n d t " ~" 
so beizuordnen, daß sich eine Oper von 
Puccini ergibt. 

Silbenband 

a — an — ga — ge — ge — ken 
le — Ion — luft — ma — re — stütz. 

Aus diesen Silben bilde man Wörter nach­
stehender Bedeutung. Die nicht angegebenen 
Mittelsilben nennen dann eine Gedichtart. 

1. Kinderspielzeug, 2. Teil eines Bauwerks, 
3. Zecherei, 4. Stadt in Spanien (Wein), 5. un­
bestimmtes Zahlwort (Mz.), 6. weibliche Figur 
aus „Die Fledermaus". 

Silbenrätsel 
Aus den 49 Silben: be — blan — bing — bra 

ca — ca — chen — chi — dan — eich — eis 
el — fries — gan — gel — haus — he — hie 
hörn — ich — in — ir — land — mahl 
mi — mon — na — nat — nen — neu 
nung — ost — phon — ran — rer — rie 
rin — sa — se — su — te — ter — teu 
to — tur — vi — zeit — zeit — zeug sind 
19 Wörter nachfolgender Bedeutung zu bilden. 

Die ersten und dritten Buchstaben ergeben 
den Text eines Liedes aus der Operette „Das 
Land des Lächelns". 

Bedeutung der Wörter: 1. Verband selb­
ständiger Handwerker, 2. Ausfuhrhafen Ma­
rokkos, 3. Schläge. Prügel. 4. Hauptstadt des 
Iran, 5. einheimische harmlose Schlange, 6. 
Abschnitt der Erdgeschichte, 7. germanischer 
Volksstamm, 8. baumbewohn. Nagetier, 9 
Pharaonsratte, Schleichkatze, 10 die lebendige 
Schöpfung, 11. Staat in Mittelafrika, 12. Auf­
bewahrungsstelle für Kriegsgerät, 13. Geistes­
kranker, 14. Staat der USA, 15. Gericht, Speise, 
16. Stadt in Ostpreußen, 17. großer Mensch, 
18. elektrisches Musikinstrument, 19. nieder-
sächsische Küstenlandschaft. 

Rätselgleichung 
(a—b) + (c—d) + (e—f) + (g—h) - x 
Es bedeuten: a) ehemaliger türkischer Of­

fizierstitel, b) Zeichen für ein Flächenmaß, c) 
Blutgefäß, d) best. Artikel, e) Erfinder des 
Schwerölmotors, f) Lasttier, g) Ackerunkraut, 
h) Absehiedsgruß, x = Stadt in Marokko. 

Besuchskartenrätsel 
Welches ist seine Lieblingsoper? 

Otto Griel 

Im Handumdrehen 
Von den nachstehenden Wörtern streichen 

Sie bitte jeweils den Anfangsbuchstaben und 
fügen dafür einen anderen Endbuchstaben 
hinzu, so daß sich neue sinnvolle Wörter er­
geben. Die Buchstaben, die Sie angehängt 
haben, ergeben hintereinander gelesen ein 
Schauspiel von Ibsen. 

Isar, Staub, grau, Omo, Saal, E i , Tal, Emu, 
Kreis, Atrappe. 

Kreuzworträtsel 
W a a g e r e c h t : 1. Futterstoff, Körper, 5. 

anderer Name für Thor, 9. männlicher Ver­
wandter, 10. weiblicher Vorname, 11. Teil des 
Hauses, 12. altertüml.: Krieg, 14. genug!, 16. 
Schar von Jagdhunden. 17. Kloster in Ober­
bayern, 18. fettarm, 22. Speer, 26. griechischer 
Buchstabe, 27. heftiger Sturm, 28. Bahn­
schiene, 29. Hunnenkönig, 30. mittelalterlicher 
Krieger, 31. tropische Schlingpflanze, 32. auf­
hören. 

S e n k r e c h t : 1. biblischer sündhafter Ort, 
2. See in Lappland, 3. sittliches Gesetz, 4. Lob­
rede, 5. Verbrecher (Mz.), 6. Amtstracht, 7. 
weiblicher Vorname, 8. Hauptstadt von Est­
land, 13. Unwahrheit, 15. mundartl.: Aerger, 
Streit, 18. Nebenfluß des Rheins, 19. italieni­
sche Geigenbauerfamilie, 20. landwirtschaft­
liche Geräte, 21. Sumpfhuhn, 22. Strom in 
Frankreich, 23. Giftstoff, 24. Teil der Krone, 
25. schmale Stellen. 

1 2 
3 

4 5 6 7 8 

9 10 

11 • 
12 13 1 14 15 

16 1 17 

18 19 20 21 1 22 23 24 25 

26 1 27 

• 28 • 
29 œ 30 

31 32 

Wortfragmente 
bensw — üht — ute — ochd — ieve — mpch 

fre — ühtp — seehs — eiln — flüc — uchd 
iero — esle — aslä — ketd — engl — rbl 

Die vorstehenden Wortfragmente sind so 
zu ordnen, daß sie einen volkstümlichen 
Liedtext ergeben. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 32/62: 1. Sh3 — f4f Kh5 

— h6, 2. Sf4 — e6 Tb8 — e8 (erzwungen 
wegen Sd8), 3. g7 — g8D Te8 — g8:, 4. Se6 
— f8 Tg8 — g5, 5. und nun nicht etwa 5. e7 — 
e8D wegen Te5t, sondern 5. Sf8 — g6 und 
der Be7 geht zur D und Weiß gewinnt. 

Wortfragmente: Morgenstunde hat Gold im 
Munde. 

Zahlenrätsel. Schlüsselwörter: 1. Go, 2. Eva, 
3. Latz, 4. Sudan, 5. König, 6. Reklame, 
7. Schwalbe. 

Das Volkslied heißt: 
Ach, wie ist's moeglich dann, 
Dass ich dich lassen kann! 
Hab dich von Herzen lieb, 
Das glaube mir! ^ 

Silbenrätsel: 1. Heidelberg, 2. Orthographie, 
3. Eisenhower. 4. Reutlingen, 5. Stiefmütter­
chen, 6. Dessert, 7. Ursula, 8. Eleve, 9. Sere­
nade, 10. Tombola, 11. Oregon, 12. Ellipse, 
13. Neon, 14. Endspurt, 15. Neige, 16. Meer­
katze. — „Hoerst du es toenen mit suesser 
Melodie..." 

Die Rose: 1. Tiger, 2. Riese, 3. Besen, 4. 
Meter, 5. Magen, 6. Samen, 7. steil. 8. Athen, 
9. immer, 10. Email, 11. Kanne, 12. Bader, 
13. Altan. 14. Plane. 15. Russe. 16. Sudan. 

Rätselgleichnng: a) Samen, b) Amen, c) Alter, 
d) Ter, e) Oma, f) a, g) Oder, h) der. 
x = Salomo. 

Silbendomino: Kel Ier — 1er nen — Nen ner 
Ner ven — Ven til — Til sit — Sit te 
Te nor — Nor den — Den ver — Ver ne 
Ne on — On kel. 

Schüttelrätsel: Ober — Salbe — aus — Kant 
Alm •= Osaka. 

Besuchskartenrätsel: Tannhaeuser. 
Verschieberätsel: Chicago — Buffalo 
Kreuzworträtsel. Waagerecht; 1 Quaste. 6. 

III, 7. Finger, 10. Reim. 11. Lied, 13. Sirene, 
16. Ehe, 17. Niello. — Senkrecht: 2. Uri, 3, 
Sog, 4. Eirene, 5. Flamme, 7. Falter, 8. Niesen, 
9. er, 12. DI. 14. Ree, 15. Nil. 

Rösselsprung: 
„Dein Antlitz war mit Träumen ganz 

beladen. 
Ich schwieg und sah dich an mit stummem 

Beben. 
Wie stieg das auf, daß ich mich einmal schon 
In frühern Nächten völlig hingegeben. 
Dem Mond und dem zuviel geliebten Tal, 
Wo auf den leeren Hängen auseinander 
Die magern Bäume standen und dazwischen 
Die niedern kleinen Nebelwolken gingen." 

Hugo von Höfinannsth« 
Kombinationsrätsel; Rigoletto. ' 


